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EDITORIAL 

Editorial

Ein Rückblick auf das vergangene Jahrhundert zeigt
zwei mögliche Perspektiven für die Zukunft der
Menschheit auf. Die zwei verheerenden Weltkriege,
der Holocaust, unzählige weitere Kriege, die Atom-
bombe sind Ausdruck der riesigen Destruktions-
kräfte, die dem kapitalistischen System innewohnen.
Das Gerede der Herrschenden und vieler bürgerli-
cher Wissenschaftler von einer friedlichen Ent-
wicklung des Kapitalismus im Rahmen einer „Globa-
lisierung“ versucht den Leuten weiszumachen, daß
das Konkurrenzsystem des Kapitalismus sich im
nächsten Jahrhundert weniger zerstörerisch zeigt.
Doch das neue Jahrhundert beginnt mit einer ver-
heerenden Umweltkatastrophe, mit Korruption und
einer Pleite in der Baubranche.
Der Krieg in Tschetschenien zeigt, dass sich Russ-
land wieder als starker Imperialist ins Spiel bringen
möchte und vor Massenvernichtungsmitteln wie der
Aerosol-Bombe nicht zurückschreckt.
Das Kapital versucht, das Dilemma in der Ge-
sundheitsfürsorge  auf dem Rücken der Arbeiter zu
lösen. 
Die Menschen, die das System verroht, lassen ihre
Zerstörungswut an ihren Kollegen mit brutalem
Mobbing aus oder erschießen einfach ihre Lehrer,
Mitschüler oder irgendwelche Passanten.
Nach einem friedlichen Jahrhundert sieht das alles
wahrlich nicht aus.
Doch das vergangene Jahrhundert hat eine zweite
Perspektive aufgezeigt: Die russische Revolution
1917, die Novemberrevolution in Deutschland 1918,
Ungarn 1956, Frankreich 1968, Portugal 1974 und
viele weitere Revolutionen und Aufstänge zeugen
von der Möglichkeit der Arbeiter, dieses System zu
beenden und eine planvolle und solidarische
Gesellschaft aufzubauen.
In unserem Titelthema stellen wir uns dementspre-
chend die Frage: Wer kontrolliert das 21.
Jahrhundert?
Es ist schon jetzt wichtig, sich für die nächste revo-
lutionäre Welle mit den theoretischen Grundlagen
des Marxismus zu bewaffnen, damit wir gemeinsam
einen Schlussstrich unter dieses System ziehen kön-
nen.
Lernt die Internationalen Sozialisten auf den
Schulungen und Veranstaltungen kennen und disku-
tiert mit uns die Perspektiven für das neue
Jahrhundert.
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NOTIZEN DES MONATS 

sachen keineswegs weniger gewor-
den, der Kosovokrieg brachte neue
Flüchtlingsnot. Doch gerade mal 3.500
Flüchtlingen wurde  in diesem Jahr in
Deutschland Asyl gewährt, weiteren
8.000 Abschiebeschutz zugesagt.

Und anstatt Flüchtlingen, wie etwa
den kurdischen, zu helfen, die von der
Türkei auch mit deutschen Waffen
massakriert werden, hat der
Aussenminister Joschka Fischer
nichts besseres zu tun, als den Folter-
und-Mörderstaat in die EU-
Kandidatenschaft zu hieven. Sollte er
tatsächlich in die Union aufgenommen
werden, dann steht Flüchtlingen aus
der Türkei überhaupt kein grundge-
setzliches Asyl mehr zu.

Mit einer derart unehrlichen und
fremdenfeindlichen Politik zieht Schily

mit seinem Vorgänger Kanter ohne
weiteres gleich, indem er das
Asylrecht auf einen Gnadenakt
beschränkt und somit der Willkür deut-
scher Abschiebepraxis freie Bahn
macht und letztendlich die rassistische
Gewalt der braunen Horden legitimiert
- denn sie gehen ihm zufolge ja gegen
Menschen vor, die eh kein Recht
haben, sich in Deutschland aufzuhal-
ten.

Was wir an Schily sehen können ist,
dass die Asylpolitik keinesfalls
dadurch bestimmt wird, welche Partei
regiert, sondern, dass auch hier allein
das Kapital entscheidet. Unsere
Forderung hingegen lautet:

Grenzen auf für alle.

Asylrecht
Innenminister Schily spielt mit seinen
Lügen den Nazis in die Hände

Seit Ende 1992 gibt es in
Deutschland kein einklagbares Recht
auf Asyl mehr im Grundgesetz. Das
scheint einigen Politikern - ganz vorn
dabei Innenminister Otto Schily - hier-
zulande aber nicht zu genügen.

Während die Bundesregierung von
einer Anerkennungsquote politischer
Flüchtlinge von 20% spricht, behauptet
Schily einfach, nur 3% seien keine rei-
nen Wirtschaftsflüchtlinge. Aber eine
Unterscheidung zwischen politischen
und wirtschaftlichen Flüchtlingen ist
verlogen. So gut wie alle Menschen,
die aus der Dritten Welt oder den
Schwellenländern in die Industrieländer
kommen, um dem Elend ihres
Heimatlandes zu entgehen, fliehen
nicht, um sich hier Luxusgüter leisten
zu können, sondern weil ihre Existenz
bedroht ist. Und diese Situation haben
die imperialistischen Länder geschaf-
fen, in die die Immigranten nun
genötigt sind zu fliehen.

Die Imperialisten haben die Märkte
und die Länder der Dritten Welt zerstört
und zerstören sie weiterhin, indem sie
Kriege führen, protektionistische
Wirtschaftspolitik betreiben und ihre
Produkte durch massive Subventionen
auf dem Weltmarkt so billig anbieten
können, daß die Dritte Welt (die in
Wirklichkeit viel billiger produziert)
zugrunde geht. Also laufen auch die
Wirtschaftsflüchtlinge nicht vor einer
ökonomischen Situation weg, sondern
von einer politisch geschaffenen.

Wenn Schily also sagt, 97% der
Menschen, die in Deutschland Asyl
suchen, seien reine Wirtschafts-
flüchtlinge und damit nicht „asylwürdig“,
dann ignoriert er einfach, daß es die
Politik seiner Regierung ist, die die
Leute aus ihren Ländern zwingt.

Walter Döring, der stellvertretende
FDP-Vorsitzende forderte nach Schilys
Hetzkampagne, das Asylrecht doch
einfach ganz abzuschaffen. Ver-
ständlicherweise bezeichnete ein grü-
ner Politiker Schily als „Affen der
Rechtsradikalen“, denn seine Rech-
nung ist aufgegangen: Die Flüchtlings-
beauftragte berichtet von einem nie
dagewesenen Rückgang von in
Deutschland Zuflucht suchenden
Menschen. Dabei sind die Fluchtur-

Abgeordnete bekommen mehr Geld
Derzeit bekommen die Abgeordneten des Bundestages Diäten in
Höhe von 12.875,- DM monatlich. Hinzu kommt eine steuerfreie
Kostenpauschale von 6.344,- DM.

Ab Januar 2000 werden die Abgeordneten nun noch mehr Geld bekom-
men. Nach Informationen mehrerer Zeitungen sollen ihre Bezüge ab 2000 in
vier Jahresschritten um je 350,- DM angehoben werden. Nach vier Jahren
hätten sich dann die Diäten um 1.400,- DM erhöht. Das entspricht einer
Steigerung von jährlich rund 2,7%.

Damit ist auch klar, daß die Abgeordneten nicht die Interessen der
Arbeiter vertreten, denn dann würden sie sich ja ins eigene Fleisch schnei-
den, wenn sie etwa die Reichen steuerlich höher belasten würden. Sie verte-
ten die Interessen der Bosse.

(Zahlen nach ‘Westdeutsche Allgemeine Zeitung’, 22. April 1999)
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Tschetschenien:

Russlands
Rückkehr ins
große Rennen

Wie schnell ist die Schale huma-
nit rer Sorge leer? Ein kleines
Land, das darum k mpft, sein
Recht auf Unabh ngigkeit zu
behaupten, ist dem Ansturm
eines m chtigen Nachbarn aus-
gesetzt. Tausende Zivilisten sind
tot und 200.000 Fl chtlinge ver-
suchen, ber die Grenze zu kom-
men. Ein Drittel der Bev lkerung
wurde verschleppt und mit jedem
weiteren Wintertag versch rft
sich die humanit re Katastrophe.
All das kommt einem f rchterlich
bekannt vor - nur mit der
Ausnahme, da  die Antwort des
Westens auf Russlands brutalen
Angriff auf Tschetschenien merk-
w rdig leise ausgefallen ist,
wenn man sie mit den
Kriegsrufen im Fall Kosovo ver-
gleicht. Strobe Talbott, der stell-
vertretende Staatssekret r der
USA, erkl rte Ende Oktober,
Russland habe »das Recht und
die Pflicht«, den »Terrorismus«
auszurotten, womit er dem russi-
schen Ministerpr sidenten
Wladimir Putin nach dem Mund
redete, f r den Tschetschenien
eine »Banditenrepublik« ist, die
»vernichtet« werden m sse.
Die Tatsache menschlichen

Leidens in Tschetschenien ist
erdr ckend. Das Milit r hat die
Nato-Strategie auf dem Balkan
kopiert und es bis vor kurzem
unterlassen, Bodentruppen ein-
zusetzen, um stattdessen auf
massive Luftangriffe und
Raketenbeschuss zur ckzugrei-
fen. D rfer auf der ganzen n rdli-
chen Ebene, wo die
Unterst tzung f r die Rebellen

meistens gering ist, sind dabei
ausradiert worden. Die Hauptsta-
dt Grosny, die noch vom letzten
Krieg in Tr mmern liegt, und die
Stadt Gudermes wurden eben-
falls verw stenden Angriffen
unterworfen.
Das unmittelbare Vorspiel f r

die Invasion waren die
Bombenattentate auf Moskauer
Hochhausbl cke in
Arbeitervierteln und eine relativ
belanglose Eskapade von einigen
aufr hrerischen tschetscheni-
schen F hrern in der
Nachbarrepublik Daghestan. 300
Menschen wurden durch die
Explosionen get tet, die die
Beh rden sofort den tschet-
schenischen Rebellen zuschrie-
ben. Obwohl es gute Gr nde
daf r gibt, das anzuzweifeln,
haben die Bomben der
Unterst tzung bzw. der Bef r-
wortung der russischen Milit r-
offensive in Tschetschenien
berhaupt erst eine Basis gege-
ben. Aber die der Invasion
zugrunde liegenden Motive h n-
gen eng zusammen mit dem
Wunsch der russischen herr-
schenden Klasse, ihre regionale
Vorherrschaft wiederzuerlangen
und sich selbst wieder als gro er
Imperialist aufzubauen. Der
Kaukasus - der sich vom
Kaspischen Meer mit seinen bis-
her unangetasteten lvorkom-
men bis hin zum Schwarzen
Meer erstreckt - ist ein Gebiet,
an dem Russland gro es
Interesse hat.

Russland greift in Konflikte in
dieser Region ein, um zu versu-
chen, solche Staaten wie
Georgien und Aserbaidschan zu
destabilisieren, die die Nato in
ihre Einflusssph re ziehen will.
Zur Disposition stehen hier die
Routen f r die kaspischen l- und
Gaspipelines, die sowohl
Russland als auch die
Westm chte kontrollieren wollen.
Die lressourcen dort werden

von Experten auf etwa 5% der
globalen Versorgung gesch tzt.
Und Russland hat seit einem Jahr
kein l von dort mehr erhalten.
Da die US-amerikanischen und
die europ ischen lkonzerne dar-
ber hinaus die bereits existieren-
den Pipelines von Tschetschenien
in den Westen f r ihre Gesch fte
mit dem Schwarzen Gold aus dem
Kaspischen Meer ben tigen, ist
das ein weiterer Grund f r
Russland, im Kaukasus die
Kontrolle aus ben zu wollen, um
konomisch nicht vollends ins
Hintertreffen zu geraten.
Zum Ende dieses Jahrhunderts

erleben wir noch einmal die
R ckkehr des gro en Rennens
mit, die Rivalit t zwischen den
Machtbl cken, die bereits das
ganze Jahrhundert gebrandmarkt
hat. Zus tzlich wollen die
Gener le und ihre Anh nger in
der russischen Regierung die
Autorit t des Milit rs wiederauf-
bauen und die Dem tigung wieder
wettmachen, die sie in
Afghanistan und Tschetschenien
erlitten haben.
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Der Korruptionsskandal
Ausnahme oder Regelfall?
★ RUTH KRÜGER

Beim Korruptionsverdacht gegen den
ehemaligen Bundeskanzler Helmut
Kohl sind sich alle Politiker einig: Ein
Skandal. Aber ist es nicht unwahr-
scheinlich, dass er allein wusste, aus
welchen Tr gen das Geld stammte,
aus dem das System Kohl  finanziert
wurde? Wenn Generalsekret rin
Merkel und Fraktionsvorsitzender
Sch uble sich betroffen zeigen und
distanzieren, ist das nicht nur ein
Ablenkungsman ver? Und ist es
nicht das gleiche
Ablenkungsman ver, wenn SPD-
Politiker gegen den korrupten Kohl
wettern, obwohl die Partei selbst bis
zum Hals in Finanzskandalen steckt?
Es ist beileibe keine Seltenheit, da

jemand mit politischer Macht jede
Gelegenheit nutzt, um sie zu barer
M nze umzuschlagen. So gab es
einmal einen Mann, der seine
Politiker-Karriere hoch verschuldet
antrat. Er lie  sich f r an Fabrikanten
zugeschanzte Liefervertr ge bezah-
len, er verschaffte den Gesell-
schaften, deren Aktien er besa , ille-
gale Vorteile und lie  am Ende seiner
Laufbahn an Geld mitgehen, was im
Geheimfonds des Kanzleramtes noch
vorhanden war. Aus dem einst ver-
schuldeten Mann war ein
Multimillion r geworden. Dieser
Mann war aber nicht Helmut Kohl; es
handelte sich um F rst Otto von
Bismarck, den ersten Reichskanzler
der Hohenzollern-Monarchie.
Aber seit damals (1871-1890) hat

sich nicht viel ge ndert: Politiker sind
nach wie vor k uflich: Rainer Barzel
(CDU) bekam ber den Boss eines
D sseldorfer Industrieunternehmens
solange monatliche berweisungen
aus Geldern des Stahlfabrikanten
Thyssen, bis er 1955 vom Sozialfall
zum j ngsten Regierungsrat der BRD
gemacht wurde. Sp ter erhielt er
finanzielle Zuwendungen von
Friedrich Flick, damit er einem gewis-
sen Helmut Kohl Platz machte. Der
wiederum hatte seine Karriere dem
Chef und Hauptaktion r von Pegulan,
Dr. Fritz Ries, zu verdanken, der ihm

einen Platz auf den Gehalts- und
Honorarlisten von BASF verschafft
hatte. Im Gegenzug erhielt der Ries-
Konzern unter der Rheinland-Pfalz-
Regierung Helmut Kohls
Landesmittel, deren Gesamth he
etwa 20 Millionen DM betragen hat.
Sowohl Wirtschaftswoche  als auch
Managermagazin  zitierten damals
Ries ber Kohl: »Auch wenn ich ihn
nachts um drei anrufe, muss er sprin-
gen.«
Bei der SPD sieht das nat rlich

nicht anders aus: Gerhard Schr der
befand sich noch als nieders chsi-
scher Landesherr auf der Gehaltsliste
von VW, im Saarbr cker Rotlicht-
Skandal war Oskar Lafontaine sich
nicht einmal zu Schade, sich vor den
ihn schmierenden Zuh lterk nig zu
stellen und ihn vor strafrechtlicher
Verfolgung zu sch tzen, Ex-
Kanzleramtsminister Bodo Hombach
konnte bis heute nicht nachweisen,
dass er den Bau seiner Villa selbst
finanziert hat, die nordrhein-westf li-
schen Spitzenfunktion re der SPD -
unter ihnen auch der heutige
Bundespr sident Rau - sind ver-
wickelt in Korruptionsskandale mit
der Landesbank West.
Wenn sich nun ohne weiteres eine

Tradition der Korruption von Bismarck
bis Schr der verfolgen l sst, dann
kann man die Angst der Politiker
schon verstehen, die nun Kohl als
alleinigen S ndenbock herhalten las-
sen wollen. Das noch vorhandene
Vertrauen in die herrschende Politik
hat wieder einen harschen Schlag ver-
setzt bekommen. In Umfragen wird
immer fter die Meinung laut, nun
habe man die letzten Skrupel verloren
und werde Steuern hinterziehen, wo
es nur geht. Die Politikverdrossenheit
ist keine Modeerscheinung; sie ist pro-
duziert worden.
Die Politik wird eben nicht von den

Abgeordneten im Parlament
gemacht, sondern vom gro en Geld.
So lautet auch eine Definition von
Politik im Volksmund : Die Schweine

sind immer andere, aber die Tr ge
bleiben dieselben. Besonders deut-
lich ist das in den lteren politischen
Systemen geworden, die noch als
Demokratie bezeichnet werden.
W hlen und Abstimmen durften nur
diejenigen, die reich und m chtig
waren - so war es im antiken Athen,
aber auch in den Idealen und Zielen
der b rgerlichen Revolution re von
1848. Dieses - auch als Timokratie
bezeichnete - System wurde abgel st
von einer Demokratie, in der die
gew hlten Abgeordneten nicht mehr
ihren W hlern verantwortlich waren,
sondern nur noch ihrem Gewissen:
Der Bestechung war T r und Tor
ge ffnet.
Von der Weimarer Republik ber

das Dritte Reich der Nazis bis heute
ist das Personal, das die
ma geblichen politischen
Entscheidungen getroffen hat, nicht
ausgewechselt worden; es ist dassel-
be geblieben. Ihre Namen lauten Abs
(Deutsche Bank), Dr. Oetker, Krupp,
Thyssen usw. Die gro en
Kapitalisten haben sich zusammen-
gefunden in Vereinen wie dem
D sseldorfer Industrieclub , dem
Freundeskreis des Reichsf hrers
SS  oder Abteilungen des BDI, die zu
dem Zweck gegr ndet worden
waren, Politik zu machen. Diesen
Cliquen dienten riesige
Medienkonzerne, die die ffentliche
Meinung beeinflussten oder sogar bil-
deten (man denke nur an den
Hugenberg- und an den Springer-
konzern). Sie vergaben
Spendengelder an Parteien und
Abgeordnete oder drehten den
Geldhahn der abh ngig gewordenen
Organisationen und Personen wieder
zu, um eine Entscheidung zu erpres-
sen, die in ihrem Interesse lag.
Diese Kreise sind auch bereit, die

parlamentarische Demokratie einfach
umzusto en, wenn sie ihre Stellung
bedroht sehen. So steckte Thyssen
z.B. 1923 viel Geld in den Hitler-
Ludendorff-Putsch. Nach dessen
Scheitern gab er eine Million
Reichsmark f r den Aufbau von SA
und SS und r hrte in den Indus-
triellenkreisen die Werbetrommel f r
die Nazis, die schnell einsahen, dass
sie ihnen nutzen w rden: Neben der
Zerschlagung der Arbeiterbewegung
und den gl nzende Profiten aus
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Der Stolz der sozialen Marktwirt-
schaftler, die Krankenversicherung,
1883 von Bismarck geschaffen, steht
vor dem Kollaps. Zu ihrer Rettung
verk ndet die Gesundheitsministerin
jede Woche eine neue Planung, die
sie die Woche darauf wieder zur ck-
nimmt Das einzige, was durchgesetzt
wird, sind die K rzungen bei den
Arbeiter-Patienten. Somit wird die
staatliche Krankenversorgung St ck
f r St ck weg reformiert  und brig
bleibt ein Gesundheitssystem, das nur
noch f r die Reichen da ist.
Nicht nur Frau Fischer bei t sich an

der Vereinigung der Pharmaindustrie
mit der Verbands rzteschaft die
Z hne aus. Jeder
Gesundheitsminister ist bisher an der
Aufgabe, die stetig steigenden
Ausgaben f r die
Gesundheitsf rsorge zu drosseln,
gescheitert. Der Anteil der
Gesundheitsf rsorge an der gesam-
ten Volkswirtschaft stieg von 6,3%
(1970) auf 10,7% (1998). Damit liegt

Deutschland nach den USA an zwei-
ter Stelle. »Frau Fischer wird schei-
tern«, meint ihr Vorg nger Horst
Seehofer, »wie auch ich gescheitert
bin«.
Einerseits steigen die Ausgaben f r

die Medizin stetig. Sie wird immer
weiter entwickelt und das Angebot
pro Patient wird immer gr er. Die
Patienten werden immer lter und
dadurch auch anf lliger f r neue
Krankheiten. Was aber viel gravieren-
der ist, durch den steigenden Stress
in der Arbeitswelt, die Umweltversch-
mutzung, die Hektik im Alltagsleben
und das gegenseitige Dampfablassen
in der Familie steigt die
Krankheitsanf lligkeit noch deutli-
cher. Die Medizin ist zwar oft in der
Lage, akute F lle zu therapieren,
macht sie aber gleichzeitig zu teuren
Dauerkranken.
Das kapitalsitische

Gesundheitswesen befindet sich in
einem System von Angebot und
Nachfrage, das von der Konkurrenz
gepr gt ist und Kriege, Hunger und
Elend in der Welt verursacht.
Au erdem erweckt das Marktsystem
in den r̃zten und Professoren die
Gier nach Reichtum. Gleichzeitig
setzt aber die Konkurrenz noch nied-
rigere Preise, kostend mpfendes
Verhalten und Qualit tssteigerung in
Gang.
Nicht so im Gesundheitswesen. Es

soll in der sozialen Marktwirtschaft f r
alle da sein und deshalb gibt es bei
uns das Kassenwesen. Das hei t,
da  die r̃zte und die
Pharmaindustrie unabh ngig von der
Leistung  Geld nach b rokratischen
Gesichtspunkten erhalten. Die Preise
f r eine Arztvisite werden also nicht
gedr ckt, wie sonst durch die
Konkurrenz blich, sondern b rokra-

tisch festgesetzt.
Der Gesundheits markt  »bestraft

Qualit ts- und Kostenbewusstsein,
f rdert Verschwendung und
Durchstecherei und tendiert wie jedes
staatlich gelenkte System zu einer
gigantischen Fehlsteuerung seiner
Mittel«, schreibt der Spiegel Nr.
44/99. Die Marktwirtschaft sorgt
daf r, da  der Mensch sich nur nach
seinem finanziellen Einkommen defi-
niert, weckt die Begehrlichkeit nach
dem gro en Geld und das b rokrati-
sche System sorgt daf r, da  er sich
dieses auch reichlich besorgen kann.
Der Kapitalismus macht den

Menschen kr nker, das Angebot in
der Medizin wird immer umfangrei-
cher, die Menschen werden lter,
aber sind dauerkrank. Die
Pharmaindustrie und die ̃ rzte nutzen
die Misere der Arbeiter total aus.
Sie berh ufen den Patienten oft

mit berfl ssigen teuren
Medikamenten mit hohen
Nebenwirkungen, die neue Krank-
heiten verursachen, jagen ihn ber
nutzlose Monsterger te und untersu-
chen ihn kurz und b ndig -
Hauptsache, der Arzt kann im
Leistungskatalog ein Merkmal
berechnen.
Auf gut die H lfte der

R ntgenuntersuchungen k nne ver-
zichtet werden, meint die Deutsche
R ntengesellschaft. Die
Ger temedizin f hrt dazu, da  die
Patienten mit oder ohne Sinn ber
die Ger te gehetzt werden, nur damit
diese ausgelastet sind.
Mehr als die H lfte aller Prostata-

operationen k nnte man sich durch
alternatives Muskeltraining ersparen,
die Oparationsmaschinerie, das
Krankenhausbett und der Herr
Professor m ssen eben ausgelaset

Gesundheitsreform:
Die Medizin im Netz der
Pharmakonzerne

Gesundheitsministerin Fischer:
Noch voller Zuversicht für ihr
Ministergehalt
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Seminare, Reisen und
Zurverf gungstellung von Ger ten
und nicht zuletzt durch geballten
Lobbyismus der Pharmakonzerne in
der Hauptstadt. Diese Praxis bringt
den Arzneimittelherstellern 31,9 Mrd.
DM, 56 Mrd. den ̃ rzten und 85 Mrd.
den Krankenh usern. 13 Mrd. behal-
ten die Krankenkassen selber.
Und das Abrechnungssystem

w rde beim frommsten Menschen
kriminelle Energie freisetzen. Als der
Honorarschl ssel eine Ziffer f r
Risikoschwangerschaften hinzube-
kam, hat sich deren Anteil deutlich
erh ht. Als die Ziffer f r
Kniespiegelungen besser bemessen
wurde,  haben diese um 84% zuge-
nommen. Und als die Ziffer f r die
Beratung der Orthop den angeho-
ben wurde, gab es pl tzlich eine
massive Zunahme der Beratungen.
Seltsam, seltsam... Das System

produziert direkt Betrug, anders ist
dies nicht zu erkl ren. Denn schein-
bar hatten die ̃ rzte entweder vorher
andere Ziffern angekreuzt oder
nachher die besser bezahlten zuviel.
Das System zwingt also auch die
r̃zte zum Betrug, wollen sie, wie im
Kapitalismus blich, ihren Job auch
als lukrative Einnahmequelle anse-
hen.
Nun wollen die

Gesundheitsminister st ndig Arzt am
Krankenbett des Kapitalismus
anstatt am Bett des Patienten spie-
len und die Ausgaben auf seine
Kosten senken. Die explodierenden
Pharmakosten versuchen sie z.B.
st ndig einzuschr nken, indem sie
die Bagatell medikamente, wie

sein. Zwischen 1988 und 1992 stie-
gen die Ausgaben f r die Sonograpie
um 85 und f r die
Kernspintomographie um 434%.
Der Arzt h lt den Patienten in

Unm ndigkeit, um seine
Machtposition behaupten zu k nnen.
Dieser durchschaut meistens nicht
die Notwendigkeit oder berfl ssig-
keit einer Untersuchung und l sst
diese meistens stillschweigend ber
sich ergehen.
Er kontrolliert nicht die

Rechnungen der r̃zte, die oft wilde
Abrechnungen (EBM) bei den
Krankenkassen einreichen. Mit der
unkontrollierten Arztrechnung ist
auch der Betrug mancher r̃zte mit
falschen Abrechnungen schon vor-
progammiert.
Durch das Standesdenken der r̃z-

teschaft ist auch der Vergleich und
die Werbung f r die Praxen verboten.
Trotz modernester Technologie wirt-
schaften die r̃zte wie im
Gildesystem des Mittelalters, wo der
Einsatz arbeitssparender Maschinen
verboten war, um (neben dem K nig
auch) die Privilegien des alt-etablier-
ten Handwerkerstandes zu sch tzen,
und wollen alle Marktvergleiche und
Leistungsmerkmale unterbinden.
Daf r bekommen sie von der
Pharmaindustrie den R cken freige-
halten. Im Gegenzug verschreiben
sie deren teure und oft unn tzen
Medikamente.
Dieses Gesch ft auf

Gegenseitigkeit ist u erst lukrativ.
Die Pillenmonopole halten die r̃zte
auch in Abh ngigkeit zur
Chemiemedizin durch Pr bchen,

Hustentropfen oder Grippemittel, aus
dem Erstattungskatalog nehmen.
Was die Kranken sch digt, l t die
Pillenmonopole v llig kalt. Denn die
Arzneimittelausgaben sind Anfang
1999 trotzdem wieder um 12 Prozent
gestiegen.
Doch auch wenn b rgerliche

Politiker und Journalisten sehen,
dass es unm glich ist, das Problem
innerhalb der Grenzen des
Gesundheitssystems zu l sen, wie
Seehofer oder Der Spiegel , aus
dem wir hier einige Zahlen und
Fakten verwendet haben, schlagen
sie am Schlu  selber immer wieder
doch die gleichen - unsinnigen -
Ma nahmen vor. Das f hrt immer
wieder dazu, dass nur die Alternative
bleibt, bei den Armen einzusparen.
Der Spiegel  vollf hrt seinen Spagat
z.B. dadurch, da  er eine
Beitragsstabilit t nur dann als m g-
lich ansieht, wenn eine
»Rationierung besonders teurer
Leistungen« durchgef hrt wird. Also,
Medizin nur noch f r die Reichen.
Wir haben nun die

Fehlsteuerungen aufgezeigt, die aus
dem speziellen Widerspruch entstan-
den sind, der durch das b rokrati-
sche System, da  in einem
Marktsystem eingebettet ist, entsteht,
und eine Gesundung des Gesund-
heitssystem schon unmm glich
macht. Das sch ne Werk
Bismarcks l st sich unaufhaltsam
auf.
Aber auch, wenn man eine Medizin

nur f r Reiche einf hren w rde, die
nur nach Angebot und Nachfrage
funktioniert, k nnte ein
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Gesundheitswesen im Kapitalimus
nicht funktionieren.
Schon Friedrich Engels hat aufge-

zeigt, da  das Kapital nur kurz- bis
mittelfristige berlegungen anstellen
kann. In seinem Aufsatz Der Anteil der
Arbeit an der Menschwerdung des
Affen schreibt er:
»Die spanischen Pflanzer in Kuba,
die die W lder an den Abh ngen
niederbrannten und in der Asche
D nger genug f r eine Generation
h chst rentabler Kaffeeb ume vor-
fanden - was lag ihnen daran, da
nachher die tropischen
Regeng sse die nun schutzlose
Dammerde herabschwemmten und
nur nackten Fels hinterlie en?
Gegen ber der Natur wie der
Gesellschaft kommt bei der heuti-
gen Produktionsweise vorwiegend
nur der erste, handgreiflichste
Erfolg in Betracht«.
Genau das gleiche trifft auch auf

die Gesundheitspolitik zu. Das
Kapital denkt bei seinen Arbeitern
immer nur an den kurzen Erfolg. Er
wird so lange ausgepresst bis die Luft
raus ist, und dann wird einfach ein
neues Herz reingesetzt und fertig - er
kann wieder 10 Jahre lang Mehrwert
produzieren bis wieder - na ja - ex
und hopp.
Die Naturmedizin dagegen verl uft

viel sanfter. Man mu  zeitlebens
gesund leben und sie wirkt auch nur
langfristiger. Keine L sung in der b r-
gerlichen ̃ ra, wo Zeit Geld ist.
Bei dem Umweltschutz hat die

langfristige berlegung im nationalen
Ma stab der Staat vollf hrt.
Allerdings versagt das Kapital im glo-
balen Ma stab. Aber der Rhein ist
wieder relativ sauber geworden und
im nationalen Rahmen ist der
Schadstoffaussto  aus den
Schornsteinen  viel geringer. Warum
geht das nicht in der
Gesundheitspolitik? Schlie lich
m te es auch im Interesse des
Gesamtkapitals sein, da  die
Krankenversicherungen nicht so
hohe Ausgaben haben und das
Kapital gesunde Arbeiter erh lt, die
nicht 16 Tage im Jahr in Deutschland
krank sind.
Das Problem ist, dass das Gesund-

heitswesen ganz anders funktioniert
als der Umweltschutz. Als der Dreck
aus den Schornsteinen die W lder
zerst rt hat, hat sich die Wald- und

Tourismusindustrie
beschwert. Die
Versicherungen klag-
ten, da  sie die
Verg tungen nicht mehr
bezahlen konnten. Es
stand also eine m chti-
ge Industrie gegen die
andere.
Beim

Gesundheitswesen
aber, wo die m chtige
Pharmaindustrie und
die r̃zte an einer
Sackgassentherapie
verdienen, mu  nur der
Arbeiter leiden. Die Ver-
sicherungen zahlen
eben nicht einfach
mehr, wie bei der
Umweltzerst rung, son-
dern k rzen einfach
dem Versicherungs-
nehmer die Gelder. Der
Arbeiter hat in Berlin keine Lobby,
also kann man da einfach k rzen,
denken sich Schering, die r̃ztekam-
mer und letztlich auch die Gesund-
heitsmisterin.
Es gibt genug Angebote f r die

Alternativmedizin und obwohl die tra-
ditionelle Schulmedizin oft gar keine
Antworten hat, h lt sie es nicht f r
n tig, in diesem Bereich zu forschen
und Feldversuche durchzuf hren. Die
r̃zte und Forscher betrachten sich
nur als die Vollzugsorgane von
Merck, Schering und Co. Die
Forschungsgesellschaften wie das
Max-Planck-Institut erhalten ja auch
hohe Sponsorengelder von den
Pharmakonzernen. In der Zukunft soll
die Forschung auch ganz von der
Industrie bezahlt werden und es gibt
Pl ne, wonach die
Universit tsprofessoren direkt von der
Indsutrie bestellt werden sollen.
Alternativmedizin kommt in ihrem

Denken nicht vor und der Patient spielt
bei ihnen gar keine Rolle mehr. Die
Professorenmedizin ist nicht daf r da, um
den Patienten wieder gesund zu
machen, sondern um an ihm bestimmte
Pillen zu testen.
So wei  man auf Aids nur mit einer

Chemiekeule zu antworten. 4.000,-
DM im Monat kostet der
Tablettencocktail f r die HIV-Kranken
und sie leben mit der st ndigen Angst
der Nebenwirkungen und gegen den
Cocktail wieder immun zu werden.

Dabei gibt es eine viel billigere
Therapie mit nat rlichen Vitaminen
f r 200,- DM, die auf der Arbeit des
Nobel-Preistr gers Pauling fu t. Hier
wurden im September in Linz Erfolge
in der Aidstherapie erzielt. Die
Patientin meint auf Grund der
Besserung, sich in den n chsten
Jahren keine Gedanken mehr ber
die Medikamenten-Cocktails machen
zu brauchen. Armer Schering.
Genau solche Erfolge wurden

damit bei Herz- und vielen anderen
Krankheiten erzielt. Statt teurer
Herzoperationen f r 100.000,- DM
Vitamine f r 200,- im Monat. Auch
wenn sich diese Erfolge als sponta-
ne Remissionen herausstellen soll-
ten, wei  man, da  viele andere
nat rlichen Methoden oft wirksamer
sind als Chemiekeulen. Die altasiati-
schen Heilmethoden, Akkupunktur,
die ganzheitliche Medizin, gesunde
Di ten, Schr pfen, Blutegeltherapie,
Heilmethoden im mentalen Bereich,
ja sogar die alten Hausrezepte sind
von der Chemieindustrie verdr ngt
worden.
Langsam setzt sich aber in rztli-

chen Nischen die Erkenntnis wieder
durch, da  man nicht ein Organ,
sondern den ganzen Menschen
behandeln mu . In den 60er Jahren
mu ten wir der Medizin klarmachen,
da  viele Krankheiten von der krank-
gemachten Psyche kommen. Heute



mehr nur die Bebauung eines
Gel ndes, sondern auch direkt die
gesamte Abwicklung des Projekts:
»Der Bauunternehmer kauft
dabei n mlich Grundst cke,
finanziert Vorhaben im voraus,
plant und errichtet Geb ude
schl sselfertig, verwaltet und
wartet sie, und manchmal
betreibt er sie schlie lich auch.
Damit alles klappt, muss er
Immobilienverk ufer, Investoren
und Mieter finden, und keiner
darf abspringen.«

‘Frankfurter Rundschau’, 23.11.99
Die zunehmende Tendenz der

Profitrate zu Fallen und die zuneh-
mende Unsicherheit dar ber, ob
solche Gro projekte berhaupt
Gewinn abwerfen werden, l t
Investoren einen R ckzieher
machen. Denn nicht nur Holzmann
droht der Bankrott, die gesamte
Branche ist von einer wachsende
Pleitewelle betroffen. (Siehe
Schaubild.)
Die Zentralisierung und

Konzentration des Kapitals f hrt
dazu, da  es immer weniger kon-
kurrierende Konzerne gibt, die
daf r umso gr er sind. In der
Deutschen Baubranche sind nur
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Ende Oktober feierte der zweitgrößte
Baukonzern Deutschlands, Philipp
Holzmann sein 150jähriges Bestehen mit
einer großen Party. Das Motto, das dort
vom Vorstandschef ausgegeben wurde,
lautete: »Wir gewinnen gemeinsam.«
Drei Wochen später mußten die Top-
Manager des Bauriesen ein Finanz-
ierungsloch von 2,4 Milliarden DM
zugeben; der Konzern war heillos über-
schuldet.
Schon 1996 strauchelte der

Bauriese ber kostenintensive
Gro projekte, bei denen die erhoff-
ten Gewinne nicht realisiert werden
konnten.
Damals arbeiteten weltweit noch

48.400 Arbeiter und Angestellte beim
Konzern. 1997 wurden Arbeitspl tze
im Rahmen einer Umstrukturierung
massiv abgebaut. 1999 besch ftigte
der Konzern weltweit nur noch
28.000 Arbeiter.
Von der neuerlichen Beinahe-

Pleite des Konzerns waren in
Deutschland 17.000 Arbeiter betrof-
fen, dazu die Arbeiter von mehr als
270 Subunternehmen und
Zulieferfirmen.

Zuspitzung der
Investitionskrise

Die Holzmann-Pleite ist ein siche-
rer Indikator f r die zunehmende
Instabilit t des kapitalistischen
Systems in Deutschland.
Das System der Vorfinanzierung

von Gro projekten durch Kredite von
Geldgebern, die auf der Suche nach
gewinntr chtigen Investitionen sind,
ger t zunehmend ins Schwanken.
Bei diesen Gro projekten berneh-

men die gro en Baukonzerne nicht

noch f nf Quasi-Monopolisten - die
sogenannten f nf Elefanten  - brig-
geblieben. Diese Situation f hrt
dazu, da  es statt Konkurrenz fast
nur noch Preisabsprachen und kaum
mehr Drang zu Innovationen gibt,
weil die Profitrate eh so niedrig ist.

Holzmann-Pleite:

Vorspiel der nächsten Krise?
★ FRANCIS BYRNE
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Derweil greifen immer mehr
Bauherren auf ausl ndische
Unternehmen zur ck.
Die absehbaren Verluste von

Gro projekten wie der K ln-Arena
und der Einkaufspalast City-CarrØ in
Magdeburg haben das Vertrauen der
Investoren nachhaltig ersch ttert.
Den Eigent mern des Magdeburger
City-CarrØs wurde beispielsweise
eine Miete von 26,- DM pro
Quadratmeter garantiert. Die orts bli-
chen Mieten liegen aber bei 18
DM/qm. Die Folge sind brachliegen-
de B ro- und Ladenlokale, mit denen
der erhoffte Gewinn nicht realisiert
werden kann.
Im Fall der gr ten Multifunktions-

halle in Europa, der K ln-Arena wird
die Diskrepanz von erhofften und
tats chlich realisierten Gewinnen
noch deutlicher: Noch vor kurzer Zeit
hie  es, die K ln-Arena mache satte
Gewinne. Innerhalb von 20 Jahren
sollten die von dem K lner
Oppenheim/Esch-Fonds investierten
300 Mio. DM runde 460 Mio. DM
Ertrag (also 160 Mio. Gewinn) brin-
gen. Schon dieser Betrag war f r die
lange Laufzeit nur ein
verh ltnism ig schmaler Gewinn.
Tats chlich wird nun aber sogar eine

Verlustsumme von j hrlich 10
Millionen DM kalkuliert.

Seifenblasenwirtschaft im
Baugewerbe

In Zeiten des langanhaltenden Ab-
schwungs der Wirtschaft, finden sich
immer weniger gewinntr chtige
Investitionsm glichkeiten f r immer
gr er werdende Mengen Geld. Doch
wird besonders am Bau hoch gepo-
kert - so lange, bis man die Karten
auf den Tisch legen mu : In der
Branche werden riesige Kredite auf
Gewinne aus Projekten vergeben, die
sich noch in Planung oder im Bau
befinden. Mit diesen neuen Krediten
werden wiederum neue, noch
gr ere Projekte vorfinanziert.
Stellt sich eines dieser Projekte als

Flop heraus, platzt die ganze
Seifenblase und Riesen wie
Holzmann stehen vor dem Aus. Das
pl tzliche Auftauchen von
Milliardensummen ungedeckter
Kredite erscheint auf einmal gar nicht
mehr so pl tzlich. Im Fall von
Holzmann standen von einem Tag
auf den anderen 1.200 Baustellen
still. Gl ubiger drohten, Maschinen
und schon gelieferte Baustoffe und
Fertigprodukte von den Baustellen

abzuziehen, um nicht noch mehr zu
riskieren.
Die Pleite des Baul wen J rgen

Schneider, die nach dem gleichen
Muster ablief, hinterlie  1994 ein
Finanzierungsdefizit von 6,7 Mrd.
DM. Betroffen war auch damals
schon die Deutsche Bank als
gr ter Kreditgeber mit 1,2 Mrd. DM
Verlust.
Auch der Holzmann-Konzern ist

eng mit der Deutschen Bank ver-
flochten. Sie h lt 25% seiner Aktien
und ist gleichzeitig der gr te
Kreditgeber mit 1,83 Mrd. DM.
Insgesamt drohen der Deutschen
Bank bis zu 3 Mrd. DM Verluste bei
Holzmann.

Rückkehr des
Keynesianismus?

Beim Untergang eines solchen
Riesen wie Holzmann droht ein Sog
zu entstehen. Zulieferfirmen,
Investitionsgruppen und Banken
drohen hohe Verluste, die weitere
negative Auswirkungen auf die
Wirtschaft haben. Aus diesem
Grund kann die Politik  solche
Elefanten nicht einfach pleite gehen
lassen, wie ihr wirtschaftsliberales
Lehrbuch es eigentlich fordert.
Deshalb hat auch Bundeskanzler

Schr der sein ganzes Gewicht in die
Diskussion eingebracht, die Gl ubiger-
banken unter Druck gesetzt sowie eine
kleine Bundeskredithilfe von 150 Mio.
DM versprochen, um den Konzern zu
retten.
Ganz vom Tisch ist die Pleite des

Konzerns aber noch nicht. Die EU-
Kommission f r Wettbewerbsbe-
dingungen hat gedroht, die staatli-
che Hilfe - so klein sie im Verh ltnis
auch ist - zu verbieten. F r diesen
Fall haben die Gl ubigerbanken
schon gedroht, da  eine Einigung
ber eine Aussetzung der
Kredittilgung nicht mehr zustande
kommen w rde.
Das sind sicherlich nur leere Droh-

ungen, da es auf diese Summe
dann auch nicht ankommt.
Die EU lehnt solche Subventions-

ma nahmen ab, da sie nicht zum
neoliberalen Wirtschaftskurs pas-
sen, den die Gemeinschaft im
Moment f hrt. Aber es w re falsch,
die Ma nahme der Regierung als
Keynesianismus auszulegen. Denn

»Schulabgänger! ... wieder gute Aussichten am Bau.«?
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Keynesianismus bedeutet, der Staat
mu  in Krisenzeiten, wo die private
Nachfrage sinkt, selber Auftr ge ver-
geben, um die Krise abzufangen -
eine Theorie, die eh nie funktioniert
hat. Und auch Schr ders Eingreifen
hat mit dem klassischen
Keynesianismus nichts zu tun. Es
hatte nur den Zweck, schlimmeres
f r die Gesamt konomie zu vermei-
den. berdies sind sich b rgerliche
und marxistische konomen einig
darin, da  antizyklische Staatsin-
vestitionen oder Staatshilfen f r mar-
ode Betriebe nicht zu einem krisen-
freien Ablauf des Kapitalismus bei-
tragen.

Die Reaktion der Arbeiter

Der Betriebsratsvorsitzende von
Holzmann, J rgen Mahnecke bot als
Beitrag zu einer Sanierung des
Konzerns eine unentgeltliche
Erh hung der Wochenarbeitszeit auf
40 Stunden an, sowie einen
Abschlag vom Lohn um etwa 6%.
Die Kollegen bei Holzmann unter-
st tzten ihren Betriebsrat und waren
sogar willens, noch mehr Abschl ge
hinzunehmen, wenn sie so ihre
Arbeitspl tze retten k nnten.
Mit Recht protestierte die Indus-

triegewerkschaft Bau gegen dieses
Angebot, was einen Bruch des
Tarifvertrages bedeutet h tte. W re
das Angebot durchgekommen, h tte
das katastrophale Folgen f r die
gesamte deutsche Arbeiterklasse
gehabt: vor Zeiten ausgehandelte
und erk mpfte Tarife h tten ihre
G ltigkeit verloren. Dieses mit den
anderen Kollegen der Baubranche
unsolidarische Angebot w re einem
Streikbruch faktisch gleichgekommen.
Nun wird insgeheim diskutiert, ob den
Kollegen nicht ein Teil des Lohns in
Mitarbeiteraktien ausgezahlt  wird.
Die spontane Reaktion der

Kollegen von Holzmann, auf die
Stra e zu gehen und von der Politik
eine L sung f r die berschuldung
zu verlangen, h tte ausgeweitet wer-
den m ssen. Die Kollegen h tten
von der Politik eine Garantie f r ihre
Arbeitspl tze verlangen k nnen. Es
werden Unsummen f r m rderisches
Kriegsger t aus dem Fenster gewor-
fen - da kann der Staat f r
Arbeitspl tze in die Pflicht genom-

men werden.
Nichts ist schlimmer, als sich - mit

Lohnverzicht - kampflos seinem An-
greifer zu ergeben; denn zumal er
selbst mit dem R cken zur Wand
steht, wird er umso eher zum t dli-
chen Sto  ansetzen.

Ökonomische Perspektiven

Dar ber, wie schnell eine Krisen-
lawine ins Rollen kommt, berichtet
Chris Harman in Wohin treibt der
Kapitalismus  (IS-Brosch re) Er
schreibt ber die Rezession, die
England Anfang der 90er Jahre
erfasst hat:
»Anf nglich wurden gerade jene
Firmen von der Rezession am
schlimmsten getroffen, die in die
Ausgabenexplosion der 80er Jahre
im nichtproduktiven Sektor beson-
ders eng verstrickt waren - vor
allem Immobilienfirmen. Sobald
sich der Boom verlangsamte,
wurde klar, da  das
Spekulationsfieber den Immo-
bilienmarkt in g nzlich unrealisti-
sche H hen getrieben hatte. ...
In den USA versch rfte die Flaute
auf dem Immobilienmarkt die Krise
seiner Kreditgeber - in erster Linie
der Sparkassen und der Banken in
Regionen wie Neu-England. In
Gro britannien sind die gro en ein-
heimischen Banken zwar nicht
zugrunde gegangen, aber der
Immobilienkrach kostete sie mehre-
re hundert Millionen.
Die Probleme des
Immobilienmarktes und der Banken
holten die Firmen im produktiven
Sektor der Wirtschaft ein - gerade
zu dem Zeitpunkt, als ihnen ihre
eigenen Investitionen schwindende
Einnahmen bescherten. Einige hin-
gen selbst im Immobiliengesch ft
drin oder waren mit den Banken
eng liiert. Viele wandten sich an die
Banken, um ihre Zahlungsprobleme
zu l sen, gerade als diese ihre
Kreditlinien versch rften. Alle verlo-
ren Marktanteile in dem Ma e, wie
die f r den nichtproduktiven Sektor
Wirtschaftenden ein Loch in die all-
gemeine Nachfrage rissen. Eine
ganze Riege von Firmen in
Gro britannien, die sich unter
Thatcher einen Namen gemacht
hatten, brach zusammen ... Andere

konnten sich um ein Haar gerade
noch retten: Rupert Murdochs
News International zum Beispiel,
dessen Gr e allein ausreichte,
um einen auserlesenen Kreis inter-
nationaler Banken von einer
Einforderung ihrer Kredite abzuhal-
ten. In den USA winselten
Giganten wie Ford, w hrend
General Motors und IBM die
schwersten Verluste zu verzeich-
nen hatten, die bei Industrie-
betrieben je gesehen worden
waren, und Pan Am Bankrott
anmelden mu te.« 

Chris Harman: “Wohin treibt der Kapitalismus?”,
S. 30
Die Perspektive f r die herrschen-

de Klasse, egal, ob sie nun von Kohl
oder von Schr der, Stoiber oder
Lafontaine als Bundeskanzler vetre-
ten wird, ist klar: F r die L sung der
Krise m ssen die Arbeiter aufkom-
men. Darin sind sich die Bonzen
einig. Weiter Chris Harman:
»Um weiterzukommen, m ten
kapitalistische Nationalstaaten
unnachgiebig Ma nahmen ergrei-
fen, die nicht nur weitaus brutalere
Angriffe auf den Lebensstandard
und die Arbeitsbedingungen der
Arbeiterklasse bedeuteten, als sie
im Verlauf der letzten 18 Jahre
gewagt worden sind, sondern die
dar ber hinaus den Kapitalanteil
gro er Teile der herrschenden
Klasse selbst entwerten oder gar
zerst ren w rden. Denn nur
dadurch w rde sich f r manche
Kapitalien die Aussicht er ffnen,
der Krise auf Kosten anderer zu
entkommen. Theoretisch bieten
sich Staaten zwei M glichkeiten,
um eine solche Entwicklung her-
beizuf hren.
Die eine w re eine Politik, die das
Ziel verfolgt, die Rezession in eine
tiefe Krise wie in den 30er Jahren
zu treiben (als in wichtigen
Industriel ndern jeder Dritte
arbeitslos war, so z.B. in
Deutschland und in den USA
1932). Der Staat w rde auf den
Zusammenbruch einer betr chtli-
chen Zahl sehr gro er Firmen
bauen, um so den Weg f r andere
zu ebnen, ihre Rentabilit t wieder-
herzustellen, und gleichzeitig
w rde er f r Rahmenbedingungen
sorgen, die eine massive K rzung
von L hnen und Sozialleistungen
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Der Psychoterror am Arbeitsplatz
auf dem Vormarsch...
★ CLAUDIA WACH

Die Medien entdeckten vor noch nicht
all zu langer Zeit ein ganz brisantes und
reißerisches Thema. Voyeuristische Tat-
sachenberichte über einzelne Mobbing-
schicksale flimmerten über unsere Bild-
schirme und sorgten für gute Einschalt-
quoten. Dies veranlaßte die Damen und
Herren der Medienbranche zu einer
grenzenlosen Geschmacklosigkeit. Sie
produzierten kurzer Hand eine Serie, die
das Bedürfnis nach mehr Mobbing stil-
len sollte: Die Mobbing Girls. 
An diesem etwas zynischen

Beispiel wird deutlich, da  der
Begriff Mobbing unl ngst zu einem
Modewort avanciert ist. Die wirkli-
chen Ursachen und Folgen des
Psychoterrors am Arbeitsplatz wer-
den hierbei gerne mal ausgeblendet. 
So entstanden im Zuge der Aus-

einandersetzung mit dem Thema
Mobbing verschiedene Fraktionen:
W hrend die einen jeden allt glichen
Konflikt am Arbeitsplatz mit Mobbing
gleichsetzen, tabuisieren vor allem
Unternehmer oder F hrungskr fte
nach wie vor das Ph nomen
Mobbing. Nur sehr wenige
Wissenschaftler besch ftigten sich in
den letzten Jahren wirklich ernsthaft
mit diesem Thema. Ausgangspunkt
der Mobbingforschung bilden die
Forschungsarbeiten des schwedi-
schen Arbeitspsychologen und
Betriebswirt Heinz Leymann, da er in
den achtziger Jahren erstmalig wis-
senschaftliche Untersuchungen dies-
bez glich durchgef hrt hat.
Auf der Grundlage dieser

Untersuchungen entwickelte
Leymann ein theoretisches Konzept,
das nicht nur Ursachen und Folgen
von Mobbing beleuchtet, sondern
ebenso klassische Mobbing-
handlungen und -verl ufe beschreibt.
Inzwischen haben sich auch deut-
sche Forscher dem Thema angenom-
men, wobei sich diese in den meisten
F llen auf Leymann und seine

Arbeiten berufen.
Abgesehen von der theoretischen

Basis aller Forschungsarbeiten, sind
natrlich in aller erster Linie die
Ergebnisse der Auftretensh ufigkeit
von Mobbing am Arbeitsplatz von
besonderer Bedeutung: Nach neue-
sten Untersuchungen des DGB sol-
len in Deutschland etwa eine Million
abh ngig Besch ftigte von Mobbing
betroffen sein.1

Der Begriff Mobbingbetroffenheit
h rt sich recht unspektakul r an,
wobei die Folgen alles andere als
unspektakul r sind. Nimmt man sich
des Themas wirklich ernsthaft an, so
wird sehr schnell deutlich, da  es
sich hierbei nicht nur um allt gliche
Belastungssituationen wie wider-
spr chliche Arbeitsanweisungen,
schlechtes Betriebsklima oder n r-
gelnde Chefs handelt, sondern um
gezielten Psychoterror am Arbeits-
platz. Menschen, die an ihrem
Arbeitsplatz von ihren Kollegen
und/oder Vorgesetzten st ndig schi-
kaniert werden, v llig isoliert sind
und keinerlei Unterst tzung erfah-
ren, verlieren notwendigerweise ihre
k rperliche und seelische
Gesundheit. In eine Mobbing-
situation zu geraten, ist eine sehr
tiefgehende Krisenerfahrung, die
sich je nach Zeitdauer und Ausma
der Mobbinghandlungen zu einem
Trauma mit schweren psychischen
und physischen Folgen ausweiten
kann. Erwiesenerma en ergriffen
bisher nicht wenige Mobbingopfer in
einer solchen Situation zur letzten
Waffen:
»Es kann heute als erwiesen
angesehen werden, da  f r viele
Menschen der durch das Mobbing
erzeugte Druck so ungeheuer und
die Existenzangst so gro  wird,
da  man nicht mehr weiterzuleben
vermag.«2

Menschen, die von Mobbing

betroffen sind, reagieren durchaus
unterschiedlich. Mobbing f hrt zwar
zu Verhaltens nderungen, allerdings
gibt es keine typischen
Ver nderungen. Inwieweit
Mobbingopfer tats chlich starke psy-
chische oder physische St rungen
erleiden, h ngt nicht zuletzt von ihrer
pers nlichen Stabilit t ab, aber vor
allem auch von objektiven und mate-
riellen Bedingungen.
Ganz offensichtlich versch rfen

sich die Arbeitsbedingungen zuse-
hends. Der Druck auf die Kollegen
nimmt immer mehr zu. Eine st ndige
Zunahme der Arbeitsintensit t, stei-
gender Stre  und daraus resultieren-
des verschlechtertes Betriebsklima
bis hin zu Mobbing sind Probleme,
die das allt gliche Arbeitsleben in
allen Betrieben und Branchen kenn-
zeichnen. Dar ber hinaus sorgt der
zunehmende Konkurrenzdruck auf
dem Weltmarkt stetig f r die
Vernichtung zahlreicher
Arbeitspl tze.
Hieraus wird ersichtlich, da  ein

Mobbingbetroffener nicht ohne wei-
teres eine Verbesserung seiner
Situation zu erwarten hat, wenn er
blo die Arbeitsstelle wechselt.
Bei dem Ph nomen Mobbing han-

delt es sich keineswegs um eine
Ausnahmeerscheinung, sondern
vielmehr um ein symptomatisches
Kennzeichen dieser
Gesellschaftsform:
Wie stellt sich die Arbeit im

Kapitalismus dar? Da der Arbeiter
selber nicht ber Produktionsmittel
verf gt, mu  er seine Arbeitskraft
dem Kapitalisten zu dessen
Bedingungen verkaufen. Die
Bedingungen des Kapitalisten sind
die des Marktes. Es mu  produziert
werden, was Profit verspricht, da nur
das verkauft werden und vor einer
Pleite retten kann.
Wenn wir heute ins Arbeitsleben
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eintreten, dann entscheiden nicht wir
ber unser Gehalt, ber unsere
Arbeitszeiten, ber unseren konkre-
ten T tigkeitsbereich oder ber
unsere Kollegen und Vorgesetzten.
Es stellt sich angesichts dieser
Aufz hlung die Frage - wenn auch
nur rhetorisch - an welchen wirklich
wichtigen Entscheidungen wir
eigentlich teilhaben. Es zeigt sich bei
genauerem Hinsehen, da  der ein-
zelne Arbeiter im Arbeitsleben
gewisserma en machtlos ist.
Vielmehr sieht er sich der Macht sei-
nes jeweiligen Vorgesetzten ausge-
setzt.
So wundert es nicht, da  gewerk-

schaftliche Studien im
Zusammenhang mit Mobbing erga-
ben, da  75% aller
Mobbinghandlungen von
Vorgesetzten ausgehen.3

Mobbing unter Kollegen gibt es
nat rlich auch. Der Konkurrenzdruck
unter ihnen wird immer h rter. Viele
Kollegen f rchten um ihren
Arbeitsplatz und haben Angst davor,
der n chsten Rationalisierungswelle
zum Opfer zu fallen.
In den heutigen Zeiten - in denen

nicht solidarisch gek mpft wird -,
sondern jeder sich als Einzelk mpfer
empfindet, k nnen Kollegen schnel-
ler zu Konkurrenten werden als zu
Mitk mpfern.
Wer meint, da  Mobbing ein

neues Ph nomen ist, der irrt sich
deutlich. In einer Gesellschaft, die
auf Konkurrenz aufgebaut ist, gab
und gibt es immer Mobbing. Schon
Karl Marx hat mit seiner Theorie der
Entfremdung dargestellt, wie sich die
Konkurrenz zwischen den
Unternehmen auch innerhalb der
Arbeiterklasse durchsetzt. Die
Arbeiter, die nichts weiter sind, als
die Verk ufer der Ware Arbeitskraft,
konkurrieren mit ihren Kollegen nicht
nur darum, einen Job zu bekommen,

sondern auch darum, ihn zu behal-
ten. In je schlechteres Licht sie ihre
Kollegen stellen, desto besser ste-
hen sie nat rlich vor ihren Vorge-
setzten da, desto mehr k nnen sie
sich einbilden, in diesem System
mehr als eine beliebig austauschba-
re Ware zu sein.
F r die Mobbingdiskussion w re

es unsinnig, einseitig die sogenann-
ten Mobbingt ter anzuklagen. Auch
die Mobber sind das Resultat dieser
Gesellschaft. Sie sind der Ausdruck
der kapitalistischen
Produktionsverh ltnisse. Ein
Mensch, der nicht die M glichkeit
hat nach seinen Bed rfnissen und
F higkeiten zu produzieren, der
nicht mehr wert ist als das, was er
an Lohn bekommt, wird sich auch
nicht besonders menschlich im
Umgang mit anderen Menschen zei-
gen.
Dar ber hinaus stellt sich die

Frage, wer das klassische
Mobbingopfer ist. Allgemein mu
man sagen, da  potentiell jeder zum
Mobbingopfer werden kann.
Oft wurde allerdings beobachtet,

da  Leute, die sich eben nicht ein-
fach so unterordnen k nnen, zu die-
sen wurden. Also beispielsweise
Leute, die sich zur Wehr setzen, die
aktiv im Betriebsrat mitarbeiten, die

nicht allzeit bereit sind, wenn der
Chef pfeift. Aber auch
Alleinerziehende, Ausl nder, Homo-
sexuelle oder ltere Leute, die sich
nicht mehr so schnell auf technische
Neuerungen einstellen k nnen,
geraten eher in einen
Mobbingproze .
Jeder, der gemobbt wird, sollte

trotz der schlechten Bedingungen
versuchen, Hilfe in Anspruch zu neh-
men. Ansonsten bleibt ihm nur die
M glichkeit, die Arbeitsstelle zu
wechseln. Aber nat rlich ist auch bei
einer neuen Stelle die Gefahr gro ,
da  auch die Kollegen dort schnell
die Schw chen  des Neulings  wit-
tern und man wieder in die Rolle des
Mobbing-Opfers ger t - es sei denn,
dort gibt es schon ein schwarzes
Schaf , gegen das intrigiert wird. Das
einzige, was die Kollegen im
Kapitalismus wirklich zusammen-
schwei en kann, ist - wie bereits
gesagt - der Kampf gegen die
Bosse.
Allerdings werden wir die Ursache

f r den Psychoterror im Arbeitsleben
nur dann ausrotten k nnen, wenn
wir die Kontrolle ber die Produktion
bernehmen und endlich wieder die
M glichkeit haben, nach unseren
Bed rfnissen und M glichkeiten zu
produzieren. Dann wird nicht nur das
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Letztes Jahr haben zwei bewaffnete
Sch ler im nordamerikanischen
Littleton ein wahres Massaker unter
ihren Mitsch lern und Lehrern veran-
staltet. Sie durchzogen die R ume
der Lehranstalt und schossen wahllos
auf wehrlose Menschen, die vor ihnen
Schutz oder zu fliehen suchten.
Dieser Vorfall entfachte erneut die
Sorgen ber die zunehmende Gewalt-
bereitschaft und die Brutalit t in der
Gesellschaft. W hrend eher konser-
vative Teilnehmer an der ffentlichen
Diskussion sonst immer gern darauf
verwiesen haben, dass so etwas nur
in den USA passieren kann, blieb
ihnen daf r gar keine Zeit mehr. Denn
schnell lie en sich auf einmal
Meldungen ber Deutschland verneh-
men, wie z.B. der Vorfall in Sachsen,
wo Sch ler geplant hatten, eine ihnen
verhasste Lehrerin sadistisch lang-
sam umzubringen.
Doch es gibt immer noch als
Experten  oder als Psychologen
vorgestellte Talkshow-Prominente,
die behaupten, die zunehmende
Brutalit t in der Gesellschaft habe mit
der Gesellschaft selbst eigentlich
nichts zu tun. W hrend fr her die
g ngige Ausrede f r die eskalierende
Gewalt war, das komme alles von
Amerika hier r ber und die Jugend
lasse sich eben davon beeinflussen,
hei t es heute, die Gewaltver-
herrlichung in den Medien sei an der
Verrohung der Menschen schuld.

Sind die Medien schuld?

Im Fall Littleton soll es sich um eine
bestimmte Musikrichtung gehandelt
haben, die die T ter zu M rdern habe
werden lassen. Aber nat rlich gibt es
berhaupt keine ernsthaften Untersuch-
ungen dar ber, ob Gewaltt ter nun
eher Konsumenten von Heavy Metal,

Punk oder Volksmusik sind. Solche
Behauptungen dienen eher dazu,
Randgruppen oder Subkulturen zu
S ndenb cken zu machen.
Das n chste Argument lautet dann

direkt, die zunehmende Zahl von Ge-
waltdarstellungen und ihre Enttabu-
isierung in den Medien sorge f r die
Verrohung der Menschen. Im b rgerli-
chen Lager gibt es da aber zwei ent-
gegengesetzte Positionen, um die
sich die Diskussion abspielt. Die
einen Experten  neigen dazu, die
Darstellung von Gewalt f r
abschreckend zu halten, die anderen
dazu, sie lade zur Nachahmung ein.
Die Position, Gewaltdarstellungen

verf hrten dazu, selbst auch gewalt-
t tig zu werden, ist relativ neu. Die
andere Haltung, sie schrecke ab,
l sst sich mindestens bis zu
Aristoteles zur ckverfolgen. In wohl-
dosierter Form sollten Gewalt-
darstellungen in der Trag die ab-
schrecken und einen Katharsis-Effekt
erzeugen - sie sollten den Zuschauer
l utern. So sollte er zum stoischen
Ideal der Gem tsruhe erzogen wer-
den. Dass die andere Auffassung,
Gewaltdarstellungen erzeugten f rm-
lich die Gewalt, erst in der Neuzeit
aufgekommen ist, legt den Schluss
nahe, dass sich die Rolle der Gewalt
innerhalb der menschlichen Gesell-
schaft ver ndert haben muss.
Dass wiederum hie e, wie Leute

auf Gewalt reagieren ist nahezu
unabh ngig von ihrer Darstellung in
den Medien. Wenn etwa im Western
Spiel mir das Lied vom Tod  die von
einer Kugel Getroffenen nicht einfach
umfallen, sondern noch drei Meter
durch die Luft fliegen, weckt das nicht
per se die Lust auf Gewalt. Das
geschieht nur dann, wenn bereits viel
Hass in einem steckt.
In einer Gesellschaft wie dem

Kapitalismus ist es an der
Tagesordnung, seine eigenen
Interessen in den Vordergrund zu
stellen - und auch ein bestimmtes
Ma  an Gewaltanwendung wird tole-
riert, wenn man sie umsetzen will.
Wenn es ums eigene Geld geht, darf
man schon mal andere ber s Ohr
hauen, im Konkurrenzkampf um
einen Job geht es darum, andere
auszustechen usw. usf.
In anderen Gesellschaften - neh-

men wir z.B. einen Indianerstamm -
w re es undenkbar, dass Einzelne
sich so verhalten. Ein Stamm braucht
ein hohes Ma  an Kooperation und
Zusammengeh rigkeitsgef hl.
Niemand w rde einen anderen aus-
stechen  oder ber s Ohr hauen .
Innerhalb des Stammes gibt es kein
Geld und um Arbeitspl tze wird nicht
konkurriert - Jeder macht, was er am
besten kann.
W rde man einen Indianer aus den

Stammesgemeinschaften dazu zwin-
gen, sich Spiel mir das Lied vom
Tod  anzusehen, so w rde er nicht
als Rambo aus dem Kino kommen,
sondern w re h chstens entsetzt -
was die Indianer angesichts der
Brutalit t des wei en Mannes
tats chlich waren.
Dass der Kapitalismus die

Menschen aggressiv macht, ist
haupts chlich seiner konomischen
Triebkraft - der Konkurrenz - zuzu-
schreiben, die das gesamte gesell-
schaftliche Leben in ihm beherrscht.
Und diese Konkurrenz und
Aggressivit t wird durch die Medien
nur kultiviert, nicht erzeugt.

Kapitalismus und Gewalt

Wie aber lassen sich Amokl ufe
und ein anscheinend zunehmender
Sadismus in der kapitalistischen

Gewalt im Kapitalismus
★ KARSTEN SCHMITZ
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Gesellschaft erkl ren?
Man mu  noch einmal
darauf hinweisen, dass
das keine Ausnahme-
erscheinungen in einem
ansonsten friedlichen
System sind. Denn auch
wenn die Vertreter der
Marktwirtschaft behaup-
ten, die konomische
Konkurrenz sei eine
friedliche Konkurrenz ,
dann ist das unwahr.
Diese friedliche
Konkurrenz  erzeugt tag-
t gliche Wirtschaftskrimi-
nalit t, Handelskriege
und letztendlich milit ri-
sche Konflikte.
Schon Karl Marx hat

bei seinen konomischen
Untersuchungen festge-
stellt, dass das Kapital
nicht einfach scheu und
ngstlich ist, wie es die
b rgerlichen Wirt-
schaftswissenschaftler
behaupten, sondern dass
es Angst nur vor »der
Abwesenheit von Profit
oder [vor] sehr kleinem
Profit« hat - aber:
»Mit entsprechendem Profit wird
Kapital k hn. Zehn Prozent sicher,
und man kann es berall anwen-
den; 20 Prozent, es wird lebhaft; 50
Prozent, positiv waghalsig; f r 100
Prozent stampft es alle menschli-
chen Gesetze unter seinen Fu ;
300 Prozent und es existiert kein
Verbrechen, das es nicht riskiert,
selbst auf Gefahr des Galgens.«1

Heute allerdings geht es nicht mehr
um 300 Prozent, wie noch im 19.
Jahrhundert, heute werden alle
menschlichen Gesetze schon f r die
blo e Sicherung von Marktanteilen

unter den Fu  gestampft, die einen
Gewinn von weit unter zehn Prozent
versprechen.
Auch die Situation, in der die

Arbeiter sich im Kapitalismus befin-
den, erzeugt zwangsl ufig menschli-
che Umgangsformen, die von H rte
und Brutalit t gepr gt sind. Die
Arbeiter befinden sich in der Lage,
dass sie den Kapitalisten ihre
Arbeitskraft verkaufen m ssen, um
berleben zu k nnen. Damit sind sie
v llig erpressbar und gezwungen,
sich der Ausbeutung unterzuordnen -
d.h. sie m ssen sich mit weniger

Geld f r ihre Arbeit zufriedengeben
als ihre Arbeit eigentlich wert war.
Nur durch diese Ausbeutung kann
berhaupt so etwas wie Profit entste-
hen.
Dann kommt hinzu, dass es

scheinbar die Preise der von ihnen
produzierten Waren sind, die dar -
ber bestimmen, ob sie morgen noch
eine Arbeit haben oder nicht. Sie
m ssen sich also selber dazu
qu len, noch schneller zu arbeiten,

Fortsetzung auf Seite 24
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Je n her wir dem Jahr 2000
ger ckt sind, desto gr ere Angst
u erte sich vor den sozialen und
wirtschaftlichen Kr ften, die die
menschliche Gesellschaft formen
- die Angst davor, da  die Men-
schen weniger Kontrolle ber ihr
eigenes Schicksal haben werden
als jemals zuvor.
Ich will versuchen, mich auf vier

Themen zu konzentrieren, um die
herum sich diese Stimmung aus-
dr ckt: Die Globalisierung der
Weltwirtschaft, die Bev lkerungs-
explosion, den Nationalismus und die
Aufl sung  der Arbeiterklasse.
Die Globalisierungsfrage hat einen

Mythos geschaffen, dessen
Glaubensanh nger man im gesamten
politischen Spektrum antreffen kann.
Es wird argumentiert, die Welt habe
eine grenzenlose Wirtschaft geschaf-
fen, in der die gigantischen multina-
tionalen Konzerne so gro e Macht
besitzen, dass sie Kapital,
Arbeitspl tze und Geld um die Welt
bewegen k nnen, ohne dass ein
Staat oder gar eine Arbeiterklasse die
M glichkeit habe, sich ihnen zu

widersetzen. Der Vorsitzende von
Dow Chemicals hat gesagt, er habe
»schon lange davon getr umt, eine
Insel zu kaufen, die keinem Staat
geh rt, und dort die Firmensitze der
Dow Company auf wirklich neutralem
Boden zu errichten - keiner Nation
oder Gesellschaft verpflichtet.« Nun
w rde es ihm in Wirklichkeit aber gar
nicht gefallen, zu keiner Nation oder
Gesellschaft zu geh ren. Nationen
und Gesellschaften stellen die M rkte
f r Firmen wie Dow Chemicals.
Solche Mythen haben aber zwei

sehr m chtige Kreise, von denen sie
vertreten werden. F r jede nur denk-
bare Schattierung konservativer
Ansichten ist es ideologisch u erst
sinnvoll, einen globalen Markt herauf-
zubeschw ren, in dessen Angesicht
kein Staat und keine Arbeiterklasse
Widerstand leisten kann. Wenn sie
versuchen, einen Mindestlohn oder
zur ckhaltende Gewerkschaftsor-
ganisationen durchzusetzen, werde
das blo  die Produktionskosten auf
ihrem  Flecken des globalen Marktes
erh hen und die Arbeitspl tze und
Firmen dazu zwingen, anderswo hin-
zugehen - frei nach dem Motto: »Ich
kann doch nichts daf r; der
Weltmarkt ist schuld.«
Nicht nur die Rechten finden dieses

Argument attraktiv. Auch die Sozial-
demokraten f hlen sich weltweit
gleicherma en von ihm angezogen.
Sie meinen, in einer konomie ohne
Grenzen k nnten wir es uns nicht her-
ausnehmen, unserer
Kapitalistenklasse Kosten aufzub r-
den, die nicht auch von jeder anderen
Kapitalistenklasse getragen werden
w rden. So liefert das Argument ein
f r jeden nutzbares Alibi - von der
harten Rechten bis hin zur reformisti-
schen Linken.

Ein K rnchen Wahrheit liegt in die-
ser Behauptung. Unzweifelhaft trifft
es zu, dass der Welthandel, die
Weltfinanzen und die internationale
Warenproduktion in der
Nachkriegsperiode enorm gewach-
sen sind. Ausl ndische Direktinves-
titionen - die ausl ndischen Investi-
tionen durch globale Konzerne in alle
beliebigen L nder, au er dem, aus
dem sie stammen - sind extrem
gestiegen, wobei sich ihre
Wachstumsrate in den letzten 20
oder 30 Jahren ebenfalls erh ht hat.
Welthandel, internationale Finanz-

Transaktionen und ausl ndische
Direktinvestitionen haben sowohl im
Verkehr zwischen den entwickelten
Industriel ndern zugenommen als
auch - obwohl in niedrigerem Ma e
- im Verkehr zwischen Industrie- und
Entwicklungs l ndern. Trotzdem exi-
stieren hier sehr eng gezogene
Grenzen. Multinationale Konzerne
sind keine Organisationen, die sich
an Orten wie beispielsweise den Kai-
maninseln niederlie en und an kei-
nen Nationstaat gebunden w ren.
Sie sind keine Institutionen, die nicht
an einen bestimmten Flecken Boden
gebunden w ren und mit fast magi-
scher Leichtigkeit ihre F higkeit aus-
beuten w rden, ihr Kapital ber den
gesamten Globus verschieben zu
k nnen. Diese Vorstellung ist v llig
verfehlt.
Die berw ltigende Mehrheit der

Multinationalen haben die Mehrheit
ihres Verm gens in einem einzigen
Land. Die Top-Multis in den USA
besitzen ein Totalverm gen von
1.300 Milliarden $. Davon sind 1.000
Milliarden $ in den USA selbst inve-
stiert. Damit ist es nur ein wahrhaft
kleiner Anteil des Totalverm gens
US-amerikanischer Multis, der

Wer wird das 
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au erhalb ihres Heimatlandes liegt.
Von den japanischen Top-Multis mit
einem Totalverm gen von 750
Milliarden $ liegen ganze 500
Milliarden $ in Japan selbst. Von den
deutschen Top-Multis mit einem
Totalverm gen von 250 Milliarden $
sind ganze 60% im Inland angelegt.
F ngt man an, hinter das mystische

Bild des global-internationalen
Konzerns zu blicken, kann man auch
sehen, warum das notwendigerweise
so sein muss. Wenn es um
Arbeitskr fte geht, um Beziehungen
zwischen Nationalstaaten, um das
gigantische Mi verh ltnis von Reich-
tum und Macht zwischen den armen
und den reichen L ndern und den ver-
schiedenen Klassen, dann trifft es
nicht zu, da  jede kapitalistische
Firma die Kosten auf ihren eigenen
Schultern tragen will. VW will keine
eigene Polizeikraft leiten. Die
Dresdener Bank will weder eine eige-
ne Armee noch ein eigenes
Gef ngnissystem und noch viel weni-
ger ein eigenes Erziehungs- oder
Sozialsystem, geschweige denn, ihre
eigenen Stra en zwischen den ver-
schiedenen Filialen selber bauen. Not-
wendigerweise verlassen sich alle
Kapitalisten darauf, dass ein Staat das
macht. Als Karl Marx geschrieben hat,
da  die »moderne Staatsgewalt ... nur
ein Ausschuss [ist], der die gemein-
schaftlichen Gesch fte der ganzen
Bourgeoisklasse verwaltet«,1 meinte
er damit nur, dass die Klasse der
Kapitalisten sich nicht in einer Welt
behaupten k nnte, die allein von kon-
kurrierenden Firmen bewohnt w rde.
Die Kapitalisten ben tigen eine
Institution, die kollektiv den
Klassenfeind - die Arbeiterklasse -
angeht und die Vorbedingungen f r
die kapitalistische Produktion schafft:

z.B. Eisenbahnverbindungen, soziales
Netz und Erziehung und Ausbildung
der Arbeitskr fte.

Grenzen des Weltmarktes
F r all das hat der Nationalstaat

eine gro e Bedeutung. Gro e St cke
des amerikanischen Kapitalismus
w ren heute Bankrott, g be es nicht
die Bundesprogramme der Spar- und
Kreditfonds. Aber die Konkurrenz
zwischen Rivalen auf dem internatio-
nalen Markt ist nicht nur eine Frage
der konomischen St rke, niedrigerer
Lohnquoten oder billigerer
Produktionskosten. Es ist genauso
gut eine Frage der milit rischen
Macht. Wenn lfelder besch tzt wer-
den sollen, dann reicht es nicht, wenn
man blo  einen Verwaltungsrat oder
ein paar Direktoren bei Shell oder
Exxon hat, man braucht auch die
Marine. Das sind die blichen
Funktionen, die der Staat f r die
Gesamtheit der Kapitalistenklasse
bernehmen muss, wenn die auch
nur davon tr umen will, zurande zu
kommen.
Man nehme nur das Beispiel der

Ford Motor Corporation und dem
amerikanischen und deutschen Staat
in den 30er und 40er Jahren. Auch
wenn das multinationale Kapital sich
haupts chlich auf einen Staat st tzt,
so muss es doch Beziehungen zu
anderen Staaten entwickeln. Vor dem
Krieg hat Ford beachtliche
Subventionen vom Nazistaat erhal-
ten, um Werke in Deutschland zu
bauen. Anfang der 40er Jahre kam
es zu einen ungl cklichen Umsturz
der Gesch ftsbeziehungen und die
Alliierten warfen Bomben auf die
Ford-Fabriken in Deutschland. Nach
dem Krieg verlangte Ford von der
amerikanischen Regierung

Reparationszahlungen f r die ent-
standenen Sch den in ihren
Fabriken. Nat rlich hat ein multinatio-
naler Konzern Beziehungen mit mehr
als einem Staat, nat rlich wird er ver-
suchen, Differenzen und Konflikte
zwischen den verschiedenen Staaten
auszunutzen, aber letztendlich beruht
er f r sein Wohlergehen auf dem
einen oder anderen Staat - und cha-
rakteristischerweise auf einem Staat
im Besonderen.
Tats chlich stimmt es nicht einmal,

dass es einen globalen Markt f r
alles gibt. Man kann von einem
Weltmarkt f r Fluglinien sprechen.
Schwieriger aber wird es, wenn man
von anderen Dingen spricht. Es ist
gar nicht so einfach, ein globales
Produkt zu verkaufen. Man hat ver-
sucht, die Limonade 7 Up in
Shanghai zu verkaufen und konnte
einfach nicht feststellen, warum der
Artikel nicht lief, bis man schlie lich
herausfand, dass 7 Up im lokalen
Dialekt Tod durch Trinken  bedeutet
- es gibt Grenzen f r den globalen
Markt.

21. Jahrhundert 
kontrollieren?

★ JOHN REES



18 Internationale Sozialisten

THEORIE

Und wir erleben auch nicht die
Prophezeiung mit, die die Titelseite
von Newsweek  vor kurzem verk n-
det hat: »Das Verschwinden des
Nationalstaates durch die
Entwicklung des Kapitalismus«. Im
Gegenteil, der Staat begleitet uns
und ist konomisch m chtiger als
jemals zuvor im 20. Jahrhundert.
Der Staat wird der zwangsl ufige
Partner des privaten Kapitals blei-
ben. Staat und Kapital brauchen ein-
ander, bedingen einander und wer-
den es auch im 21. Jahrhundert wei-
ter tun.
Aber es gibt etwas, dass das

Wachstum des Weltmarktes zu ver-
ndern beginnt - es erh ht die
Eins tze in der internationalen
Konkurrenz zwischen Staaten und
Firmen. Wenn einer der riesigen
Konzerne, die in einem globalen
Kampf um die Vorherrschaft gefan-
gen sind, pleite geht, schliddern
gro e Teile des Systems mit in den
Bankrott. Davon sind Millionen
Leben betroffen, was genau der
Grund daf r ist, warum staatliche
Fonds existieren, wie die Spar- und
Kreditfonds in den Vereinigten
Staaten. Wenn der Economist  vor-
hersagt, dass 30% der gro en
europ ischen Firmen zur
Jahrhundertwende schlie en oder
mit anderen fusionieren werden,
kann man eine ungef hre
Vorstellung vom Schaden bekom-

men, der f r die einfachen
Menschen entsteht. Hat man eine
Gesellschaft, die auf der Grundlage
von Konkurrenz um Profite organi-
siert ist, dann bedeutet das, dass
Arbeitspl tze, L hne,
Lebensstandards und Gewerk-
schaftsrechte dieser Menschen unter
st ndigem Beschuss stehen. So
intensiviert das Wachstum des glo-
balen Marktes die Rivalit ten zwi-
schen Firmen und Staaten, sowohl
innerhalb von National konomien als
auch zwischen ihnen.

Die Bevölkerungsexplosion -
Mythos und Wirklichkeit

Die Angst vor der Bev lkerungs-
explosion wird am besten von einem
Buch Paul Kennedys zusammenge-
fasst, Vorbereitungen auf das 21.
Jahrhundert . In einer typischen
Passage schreibt er:
»Das entworfene Wachstum der
Weltbev lkerung kann nicht mit
unseren gegenw rtigen
Konsummethoden und -niveaus
ern hrt werden. Anders als Tiere
und V gel zerst ren Menschen
W lder, verbrennen fossile Treib-
stoffe, legen S mpfe trocken, ver-
schmutzen Fl sse und Meere,
durchw hlen die Erde nach Erzen,
len und anderen Rohstoffen...
Deshalb ist es von Bedeutung, ob
der Planet vier Milliarden
Menschen beherbergt, wie er es

1975 getan hat, oder ob es acht
oder neun Milliarden sind, wie es
im Jahr 2005 wohl der Fall sein
wird.«
Hier haben wir das Argument in

seinem Kern, versehen mit einem
kologischen Anstrich f r den
Ausgang des 20. Jahrhunderts.
Trotzdem ist das Argument nicht

neu, sondern hat eine lange
Ahnenreihe. Die Vorstellung, dass
eine Bev lkerungsexplosion die
menschliche Gesellschaft berw lti-
gen w rde, wurde von ihrem promi-
nentesten Vertreter, Thomas Malt-
hus, 1798 aufgestellt. Er argumen-
tierte, die Bev lkerung werde unver-
meidlich schneller wachsen als die
Mittel, mit denen man sie ern hrt.
Unter solchen Umst nden w rden
Kriege, Tod und Unterern hrung die
Bev lkerung wieder auf ein solches
Niveau reduzieren, auf dem sie sich
mit der verf gbaren Agrar- und
Industrieproduktion am Leben erhal-
ten kann.
Tats chlich lag Malthus mit seiner

Vorhersage v llig falsch. In dem
Jahrhundert, das demjenigen folgte,
in dem er seine Thesen schrieb,
wuchs die Bev lkerung um das
Vierfache, w hrend das
Bruttonationalprodukt um das
14fache wuchs - als Ergebnis der
industriellen und landwirtschaftlichen
Revolutionen. Es gab auch eine mas-
sive Wanderungsbewegung. Etwa 20
Millionen Menschen haben z.B.
Britannien zwischen 1815 und 1914
verlassen. Die britische Bev lkerung
betrug eher 41 Millionen und nicht 71
Millionen, die sie ohne die
Abwanderung betragen h tte. So ist
es zu einer ganz anderen gesell-
schaftlichen Entwicklung gekommen
als zu der, die Malthus skizziert hat.
Heute ist es selbst in viel h heren

Zahlen m glich, Menschen aufzuneh-
men, die ihre F higkeit entwickeln,
soviel zu produzieren, dass sie im
n chsten Jahrhundert tats chlich eine
viel gr ere Bev lkerung ern hren
k nnen. Wenn man beginnt, sich die
riesigen Produktionskapazit ten anzu-
sehen, die die Menschen zu ihrer
Verf gung haben, wird schnell klar,
dass solche M glichkeiten existieren.
Die Vereinten Nationen kamen 1976
zu der Feststellung, es sei kein
Problem, die weltweite
Nahrungsmittel-Produktion mit dem

Hoch produktiv: Nur noch ein Viertel der Landwirte erzeugt
heute dreimal mehr Getreide als die deutschen Bauern 1950
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bereits exisiterenden Wissen und den
existierenden Ressourcen zu verdop-
peln. Noch danach hat die US-
Beh rde f r internationale
Entwicklung vorhergesagt: »W rde
das Ackerland unseres Planeten so
effizient kultiviert wie in den
Niederlanden, w rde der Planet 67
Milliarden Menschen ern hren k n-
nen - 17 mal mehr Menschen als
heute leben.« Deshalb ist es offen-
sichtlich, dass die Bev lkerung der
heutigen Welt und jede denkbare
Bev lkerung im ersten Viertel des
n chsten Jahrhunderts selbst mit viel
bedeutungsloseren Verbesserungen
in der landwirtschaftlichen
Produktivit t mit den Ressourcen
ern hrt werden kann, die die
Menschen zu ihrer Verf gung haben.
Und jede weitere landwirtschaftli-

che oder industrielle Entwicklung
w rde auch die Geburtsrate senken.
Alle Erwartungen einer massiven
Bev lkerungszunahme beruhen auf
der Vorstellung, da  die
Geburtenrate genauso kontinuierlich
weiter steigen wird, wie es im
Moment in den rmsten L ndern der
Fall ist. Aber in Wirklichkeit sinkt die
durchschnittliche Gr e der Familien
mit der Industriealisierung, der land-
wirtschaftlichen Entwicklung, der
Literazit t, der Erziehung und
Ausbildung - dem Fortschritt der
Gesellschaft. Die Welt enth lt sowohl
materiell und technologisch als auch
im Hinblick auf ihre potentielle
Entwicklung die M glichkeit, eine
ganz andere Art Bev lkerungs-
wachstum an den Tag zu legen als
die, die die verdrossenen Neo-
Malthusianer an die Wand malen.
Eric Hobsbawm bemerkte in sei-

nem Buch Das Zeitalter der
Extreme  zur Zeit des Nachkriegs-
Booms:
»Und obwohl sich die
Bev lkerungen vervielfachten, ver-
l ngerte sich die Lebenserwartung
um durchschnittlich sieben Jahre -
sogar um siebzehn Jahre, ver-
gleicht man die sp ten drei iger
mit den sp ten sechziger Jahren.
Das konnte nur bedeuten, dass die
Nahrungsmittelproduktion schneller
wuchs als die Menschheit. Und
genau das war sowohl in den indu-
strialisierten als auch in den
gro en Regionen der nichtindu-
strialisierten Welt der Fall.«2

Zumindest in Zeiten konomischer
Expansion wuchs selbst im
Kapitalismus die Nahrungsmittel-
Produktion schneller als die
Bev lkerung. In den reichen
Industriel ndern existiert nicht die
geringste Krise des Bev lkerungs-
wachstums. Tats chlich gibt es dort
eine zahlenm ig abnehmende
Arbeitskraft, die in der Lage ist, das
momentane Industrieniveau zu hal-
ten. Das Bev lkerungswachstum
scheint sich au erhalb der Zentren
des entwickelten Kapitalismus abzu-
spielen. Deshalb wird es - wie im 19.
Jahrhundert - eine Wanderungs-
bewegung geben.

Hunger - ein selbstgemachtes
Problem

Worauf es ankommt, ist die er-war-
tete Ver nderung im
Bev lkerungswachstum zwischen
den fortgeschrittenen L ndern und
ihren n chsten Nachbarn. Paul
Kennedy schreibt:
»Australien, dessen Bev lkerung
1990 bei 16,7 Millionen lag und er-
wartungsgem  leicht anw chst
auf 22,7 Millionen im Jahr 2025,
liegt nahe an Indonesien, wo ein
Bev lkerungswachstum von 180
auf 263 Millionen im gleichen
Zeitraum vorhergesagt wird. Die
s deurop ischen Staaten Spanien,
Portugal, Frankreich, Italien und
Griechenland, deren
Gesamtbev lkerung sch tzungs-
weise um nur 5 Millionen zwischen
1990 und 2025 w chst, liegen in
der N he der nordafrikanischen
L nder (Marokko, Algerien,
Tunesien, Libyen, g̃ypten), deren
Bev lkerung in diesen Jahren vor-
aussichtlichum 108 Millionen wach-
sen wird.«
Die schreckliche Trag die ist, da

die rassistische
Einwanderungspolitik, die sowohl
von den sozialdemokratischen als
auch den konservativen Regierungen
weltweit erzwungen wird, genau die-
jenigen Migrationen verhindert, die
eine berbev lkerung  ausgleichen
k nnten.
Die Schwierigkeit der europ ischen

kapitalistischen Regierungen wird
brilliant in einem Ausspruch von
Henry Ford zusammengefa t, der
gesagt hat: »Wie kommt es, da  ich
jedesmal, wenn ich zwei H nde will,

einen ganzen Menschen bekomme?«
Es ist nicht so, da  sie keine
Arbeitskr fte br uchten, was sie nicht
brauchen, sind Menschen.
Einwanderungskontrollen sind unver-
meidlich damit verbunden, ob die
Freiheit, sich weltweit bewegen zu
k nnen, f r Henry Fords Nachfolger
profitabel ist oder nicht.
Das ist ein soziales und kein kolo-

gisches Problem, ein Problem von
Klassenverh ltnissen und kein abso-
lutes Problem der berbev lkerung.
Die Malthusianer wollen aus einem
sozialen, politischen und konomi-
schen Problem ein nat rliches und
damit ein unl sbares Problem
machen.
Die Aussichten auf die Zukunft ver-

langen eine klare Entscheidung. Es
kann zu Hunger, Verhungern und
Tod in einem gigantischen Ausma
kommen - aber nicht, weil ein nat rli-
ches  Problem der berbev lkerung
existiert - oder den arbeitenden
Menschen gelingt es, die Kontrolle
der riesigen Anteile des Weltkapitals,
das in privaten H nden liegt, zu ber-
nehmen und die produktiven
Kapazit ten, die zur Zeit brachliegen,
in Gang zu bringen. Die Alternativen
sind menschengemachte
Katastrophen, wie die irische
Hungersnot im 19. Jahrhundert -
allerdings auf einer globalen Ebene -
oder Sozialismus.

Nationalismus
Die dritte Frage - Nationalismus -

ist die Widerspiegelung einer
Gesellschaft, in der Ungleichheit
herrscht, die gespalten und deshalb
nicht in der Lage ist, die elementar-
sten berlebensmittel f r viele ihrer
Mitglieder zu sichern. Gleichzeitig hat
sie eine enorme Konkurrenz hervor-
gebracht, die von den m chtigsten
Staatsmaschinerien organisiert, ber-
wacht und durchgesetzt wird, die die
Welt je gesehen hat. Eine solche
Situation kann nichts anderes als
Nationalismus hervorbringen. Es ist
nicht sehr berraschend, dass das
Mi verh ltnis zwischen den verf g-
baren Mitteln zum Unterhalt f r die
Masse der Bev lkerung und dem
enormen Wachstum der
Staatsmaschinerie an der Spitze der
Gesellschaft Konflikte produziert:
Einen Ausdruck der Unf higkeit der
Gesellschaft, Nutzen aus ihren
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Resourcen zu ziehen - sowohl in
nationaler als auch in ethnischer
Hinsicht.
Wenn die Resourcen knapp  sind

- wenn die Knappheit ein k nstliches
Produkt des Systems ist - dann hal-
ten Leute manchmal nach einer Kraft
Ausschau, die in der Lage zu sein
scheint, anderen Menschen die Mittel
wegzuschnappen, die zum berle-
ben notwendig sind. Die Konkurrenz
zwischen den Staaten ist ein Weg,
einen Anteil am globalen Marktplatz
zu erk mpfen und zu ergattern. Das
kann Menschen, die den elementar-
sten Lebensmitteln beraubt sind, als
einziger Ausweg erscheinen, auf
dem sie in einer von Konflikten zer-
rissenen und feindlichen Welt berle-
ben k nnen.
Der verzweifelte Wunsch seinen
eigenen  Staat zu schaffen, seinem
eigenen Staat gegen ber loyal zu
sein, ihn f r den Versuch zu benut-
zen, eine Nische im Weltmarkt zu
graben, um die Brocken zu verteidi-
gen, die man ergattern konnte, kann
zu einem der zentralen Triebkr fte in
der Gesellschaft werden, wie wir im
ehemaligen Jugoslawien, in der ehe-
maligen UdSSR oder den afrikani-
schen Staaten sehen konnten.
Immer und immer wieder das gleiche
Muster: Der Mangel, das Elend, die
Arbeitslosigkeit, der Hunger finden
einen Ausweg in nationaler oder eth-
nischer Identifikation. In Afrika, von
der Sahara bis zu den s dafrikani-
schen  Grenzen, gibt es 450
Millionen Menschen, die vom glei-
chen Bruttosozialprodukt leben, das
11 Millionen Belgier produzieren. Nur
allzu leicht kann man erkennen, wel-
che Kr fte  die Menschen in ethni-
sche oder nationale Konflikte treiben.
Aber zur selben Zeit kann es auch

andere Ausdr cke der gleichen
Konflikte geben. In Jugoslawien war
die Situation ein schrecklicher natio-
nalistischer Krieg, aber sie trat zuerst
in Gestalt eines Generalstreiks auf
den Plan. Erst als der Streik scheiter-
te, begann der nationalistische Krieg.
Eric Hobsbawm hat beispielsweise
Tageb cher von Soldaten im Ersten
Weltkrieg herausgegeben, als sie in
einen riesigen nationalistischen Krieg
aufbrachen, zerrissen von
Nationalismus und Chauvinismus.
Aber als die Entbehrungen und die
Verzweiflung des Krieges diesem

Patriotismus die Nahrung entzogen,
radikalisierten sie sich - sie wurden
revolution r. Sie begannen zu sehen,
da  es nicht nur eine nationale
Alternative zu einer krisenersch tter-
ten Welt gibt, sondern auch eine
zweite, eine Klassenalternative.
Je mehr die Dynamik des Systems

die alte Stabilitt zerreisst, riesige
multinationale Firmen in den Bankrott
treibt, umso mehr br ckeln die alten
Loyalit ten zu Staat und Regierung.
Die Politik kann sich in nationalisti-
schen Kategorien gewaltsam nach
rechts polarisieren, was sich aber
genauso schnell wieder ndern kann,
wenn genau dieser Nationalismus
die Hoffnungen auf Ver nderung
nicht erf llen kann. Die Politik kann
sich genauso schnell nach links pola-
risieren. Das war die Erfahrung in
einer hnlichen Periode der
Weltkrise, als dem Herannahen des
Ersten Weltkrieges die revolution re
Welle folgte, weil nationale
Spaltungen niemals die
Klassenspaltungen innerhalb der
Nation ausl schen k nnen. In
Brasilien besitzt das reichste F nftel
der Bev lkerung 67% des
Gesamteinkommens und gerade mal
2% geh ren dem rmsten F nftel. In
den USA geh ren dem obersten
F nftel 59%, dem untersten F nftel
nur 5% - was die USA zu einer
ungleicheren Gesellschaft als g̃yp-
ten macht, wo 48% des Gesamtein-
kommens dem reichsten F nftel
geh ren und 6% dem rmsten
F nftel. Klassenspaltungen brechen
periodisch auf und beginnen eine
vollkommen andere Logik zu ent-
wickeln, eine andere M glichkeit auf-
zuzeigen, nach der die Welt ver n-
dert werden kann.

Die Alternative
Das f hrt uns zum Schlusspunkt -

zur Existenz einer Klasse, die eine
Alternative zu all dem Elend des
Kapitalismus liefern kann. Zumindest
seit dem von Eric Hobsbawm vor
einigen Jahren geschriebenen
Aufsatz Der aufgehaltene
Vormarsch von Labour  ist es zur
Mode geworden, zu behaupten, da
die Arbeiterklasse, auf jeden Fall in
den industrialisierten L ndern, zu
einer Minderheit in der Bev lkerung,
einer schrumpfenden Kraft geworden
ist. Man sagt, das habe sich in den

Niederlagen der Arbeiterklasse und
im R ckgang der Mitgliedschaften in
den Gewerkschaften und sozialde-
mokratischen Parteien widergespie-
gelt. Es passt daher ganz gut, da
die Widerlegung dieses Arguments
aus Hobsbawms neuem Buch, Das
Zeitalter der Extreme  kommt:
»Der weitverbreitete Eindruck, nach
dem die alte Industriearbeiterklasse
dabei sei auszusterben, ist statistisch
widerlegt, zumindest auf globaler
Ebene.
Mit der wesentlichen Ausnahme,
den USA, wo der Prozentsatz der
Menschen, die in der Produktion
besch ftigt sind, seit 1965 und
ganz  offen sichtlich seit 1970 zu
schrumpfen begann, ist die indu-
strielle Arbeiterklasse in den alten
industrialisierten L ndern w hrend
der goldenen Jahre u erst stabil
bei etwa  einem Drittel der
besch ftigten Bev lkerung geblie-
ben. Tats chlich setzte sich ihr
Anstieg in acht der 21 OECD-
L ndern - dem Club der h chstent-
wickelten - zwischen 1960 und
1980 weiter fort. Nat rlich wuchs
sie in der neu industrialisierten
Welt; in Teilen von Europa und in
Japan stieg ihre Zahl dramatisch
an. In den kommunistischen
L ndern [gemeint sind die einst
staatskapitalistischen L nder des
damaligen Ostblocks und Chinas],
die eine rapide Industrialisierung
durchmachten, verfielfachte sich
das Proletariat schneller als je
zuvor, wie auch in jenen Teilen der
dritten Welt, die in ihre eigene
Industrialisierung eintraten -
Brasilien, Mexiko, Indien, Korea
usw. Kurz, am Ende der goldenen
Jahre gab es mit Sicherheit
zahlenm ig und mit Sicherheit
auch prozentual weitaus mehr
Arbeiter in der Welt, als jemals
zuvor.«
Und hier spricht er nur ber die

industrielle Arbeiterklasse - nicht ein-
mal von den Angestellten, dem Teil
der Arbeiterklasse, die auch in den
industrialisierten L ndern in dieser
Periode massiv wuchs.
Obwohl die etablierten Wirtschafts-

wissenschaftler von der Globalisierung
besessen sind, sehen sie nicht, da
der gleiche Proze  das Wachstum der
Arbeiterklasse unvermeidlich mit sich
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Es ist abzusehen, da  gentechnisch
ver nderte Lebensmittel zu einem
wichtigen politischen Thema im
ersten Jahrzehnt des neuen
Jahrhunderts werden.
In Teilen von Europa hat ffentlicher

Druck von Verbraucher- und Umwelt-
schutzgruppen dazu gef hrt, da  gen-
manipulierte Lebensmittel gesetzlich
gekennzeichnet werden m ssen. h̃n-
liches wird von den australischen und
neuseel ndischen Beh rden in
Erw gung gezogen.
Die harte Linie der Europ er k nn-

te sich zu einem Handelskrieg aus-
weiten. Die USA haben als Antwort
Sanktionen angedroht, wenn die EU
den amerikanischen Anbietern wie
Monsanto nicht freien Zugang zum
europ ischen Binnenmarkt erm g-
licht.
In der Zwischenzeit kam ein

Skandal in Gro britannien ans Licht,
der von den Forschungsergebnissen
Dr. Arpad Pusztais ausgel st wurde.
Seine Forschungen hatten ergeben,
da  bei Ratten, die mit genmanipu-
lierten Kartoffeln gef ttert wurden,
Ver nderungen der Magen-
Zellstrukturen festgestellt werden
konnten. Pusztai wurde entlassen
und seine Forschungsergebnisse -
ein Jahr nach Ver ffentlichung - f r
nichtig erkl rt. Seine Arbeit wurde
aber wissenschaftlich rehabilitiert,
als sie k rzlich im renommierten
medizinischen Journal Lancet  ver-
ffentlicht wurde. Weitere wissen-
schaftliche Ver ffentlichungen haben
ernsthafte Zweifel an der von den
Biotech-Herstellern garantierten
Sicherheit von genmanipulierten
Lebensmitteln wachgerufen.
Die Konzerne entschl sseln seit

Jahren die genetischen Codes von

Tieren und Pflanzen. In den USA
haben die Konzerne sogar ganze
Organismen patentieren lassen, und
beanspruchen das Eigentumsrecht
an Arten f r sich, nachdem sie ein
einziges Gen hinzugef gt oder mani-
puliert haben.
Dies bedroht Milliarden Jahre der

langsamen Evolution, in der die Arten
sich an die wechselnden Lebensbe-
dingungen auf der Welt angepasst
haben. So sieht die ultimative Logik
des Kapitalismus aus, der versucht,
jede nat rliche Beziehung mit einer
durch Geld vermittelte, entfremdete
und k nstliche Beziehung auszutau-
schen.
Die gentechnische Ver nderung

von Pflanzen, die sie resistent gegen
nat rlichen Befall machen soll,
bedroht die Diversit t der
Lebensformen, und k nnte Getreide
in unkontrollierbares Unkraut verwan-
deln.
Ohne nat rliche Feinde k nnten

solche Arten in Nischen eindringen,
die bislang von schw cheren
Pflanzen eingenommen werden, die
aber nicht die neue Super-Gen
Abwehr haben.
Bauern in der Dritten Welt werden

direkt von Firmen wie Monsanto
bedroht, die Lizenzen auf das
Anpflanzen ihres Saatgutes verkau-
fen - und dann Privatdetektive benut-
zen, um die Bauern ausspionieren zu
lassen, die sie verd chtigen, Saat
von patentierten Arten gesammelt zu
haben.

Das Terminator-Gen

Seit die Menschheit den Ackerbau
betrieben hat, wird ein Teil der Ernte
aufbewahrt, um es in der n chsten

Saison wieder als Saatgut zu verwen-
den.
Die Biotech-Konzerne wollen sich nun

in diesen nat rlichen Prozess dr ngen,
der bislang au erhalb der
Geldwirtschaft stand.
Monsanto hat mittlerweile eine neue

und potentiell t dliche Gentechnik
patentiert, das sogenannte
Terminator -Gen, ein Gen, das die
Samen einer Ernte unfruchtbar
macht.

ffentlicher Druck hat dazu gef hrt,
da  Monsanto von seinen Plan, diese
Terminator-Technologie zu verwen-
den, Abstand nehmen musste. Aber
der Konzern hat nicht aufgeh rt, wei-
ter an diesem Projekt zu forschen.
Diese Technologie k nnte sich

dahingehend auswirken, da  aus
Bauern vertragsgebundene Diener
eines Saatgut-Konzerns gemacht
werden, da sie von ihrer eigenen
Ernte nicht mehr s en k nnten. Sie
w ren gezwungen, jedes Jahr
Saatgut von Monsanto zu kaufen.
Einige Wissenschaftler warnen

sogar davor, da  das Terminator-Gen
auf die Genstruktur von wildwach-
senden  Pflanzen berspringen und
sie in einer oder zwei Generationen
f r immer ausl schen k nnte.

Eine Lösung für den Hunger in
der Welt?

Die Biotechnologie-Konzerne wol-
len uns weismachen, da  genmani-
pulierte Lebensmittel das Potential
dazu haben, den Hunger auf der Welt
zu beenden.
Dieses Argument bersieht die

Tatsache, da  es sich bei Armut und
Hunger im wesentlichen um politische
Probleme handelt, die das Resultat

Die bittere Ernte
genmanipulierter
Lebensmittel
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LINKE

Im Klassenkampf  haben wir uns oft
mit den Leuten besch ftigt, die 1968
als Linke angefangen haben, um in
ihrem Marsch durch die Institutionen
die Gesellschaft zum Guten zu ver n-
dern. Immer wieder mu ten wir fest-
stellen, da  diese Leute gescheitert
sind, da  nicht sie die Institutionen
ver ndert haben, sondern von den
Institutionen zu angepassten
Spie ern gemacht worden sind.
Aus aktuellem Anlass wollen wir in

diesem Artikel untersuchen, was
einer linken Gruppe passiert, die ihre
sozialistische Theorie aufgibt, um
kurzfristig Leute gewinnen zu k n-
nen.
Es handelt sich um die heute

gr te Organisation des Leninismus,
die das revolution re Lager aller-
dings auch schon wieder verlassen
hat: die Gruppe Linksruck. F r heuti-
ge Verh ltnisse hat Linksruck zwar
viele Mitglieder ( ber 500), aber sie
steht durch die verwaschenen Inhalte
zahnlos und ohne revolution ren
Willen da. Sie hat kein klares
Programm, mit dem sie ihre
Mitglieder f hren k nnte, die ein v l-
lig widerspr chliches politisches
Spektrum darstellen - von einer klei-
nen revolution ren Minderheit bis hin
zur breiten Basis, die eine reformisti-
sche Weltanschauung hat.

Von der Sozialistischen
Arbeitergruppe (SAG) zu

Linksruck
Bereits 1985 hatte sich innerhalb

der damals kleinen

Vorl uferorganisation SAG dieser
Kurs angedeutet. Anstatt die
Wirklichkeit zu akzeptieren, da  die
Klassenkampf-Welle von 1968 mit
der Niederlage der portugiesischen
Revolution in den 70er Jahren end-
g ltig abgeebbt war, versuchte man,
einen Aufschwung der Bewegung
herbeizufantasieren oder sogar, die
Arbeitermassen durch eine ver-
schwindend kleine Handvoll
Revolution re zu ersetzen.
So setzte sich langsam der Kurs

des Stellvertretertums durch, der
dann 1990 zu einem Verzicht auf
revolution re eigenst ndige Politik
und zu einem opportunistischen
Beitritt in die SPD f hrte. Mit der
vagen Hoffnung, hier neue Anh nger
zu finden, versteckte die SAG, die
nun - ganz unverf nglich - Linksruck
hie , ihre revolution ren Grunds tze.
Inzwischen ist Linksruck zwar wie-

der aus der SPD ausgetreten, hat
aber auch gleichzeitig seinen alten
SAG-Anspruch aufgegeben, den
Kern der zuk nftigen Arbeiterpartei
aufzubauen und spricht in seinem
Programm nur noch von einem
»Wiederaufbau eines starken soziali-
stischen Pols«.
1976 hatte die SAG unter schmerz-

lichen Spaltungen endlich die lenini-
stische Haltung des
Parteikernaufbaus gegen die alte
Haltung erk mpft, die nur eine
Gruppe aufbauen wollte, die als
Theoriewerkstatt f r eine Partei fun-
gieren sollte. Wer aber diese Partei
aufbauen sollte, blieb eine offene

Frage - man wartete einfach ab.
Nun, wo es keine Bewegung mehr

gibt, hat sie die alte Haltung wieder
eingenommen. Nur heute hei t es -
Pol eines schwabbeligen Breis ohne
R ckgrat, Pol eines Nichts. Und so
sieht auch ihre Propaganda aus.
Wie kam es von der einst klaren

leninistischen Organisation zum zen-
trischstischen Jugendkult?
Seit der Niederlage der portugisies-

chen Nelkenrevolution 1975 und dem
gleichzeitigen Einsetzen der Krise,
verlor die Linke die Perspektive des
Klassenkampfes. Die Gr nder der
heutigen Internationalen Sozialisten
zeigten ab 1979 auf, da  man nun
seinen Schwerpunkt auf den
haupts chlich theoretischen Aufbau
des Kerns einer Partei setzen und
sich auf eine lange Durststrecke ein-
stellen muss.
Man wollte aber so weitermachen

wie 1968 und die Bewegungsarbeit
verst rken. Allerdings bewegte die
sich nach rechts in das b rgerliche
Protestlager und so mu te sich auch
die SAG logischerweise weiter nach
rechts entwickeln.

Die Situation heute
1999 wetteifern die Betriebsr te wie

bei Holzmann darum, erk mpfte
Tarife wieder abbauen zu d rfen. Die
Verkettung mit der jetzigen Arbeiter-
bewegung, die von selbsts chtigen
B rokraten beherrscht wird, kann
dann nur der Abschied aus dem revo-
lution ren Lager bedeuten.
So gibt es schon innerhalb der

Linksruck-Mitglieder eine deutliche
Mehrheit von PDS- und Che-
Sympatisanten, die bestenfalls
nostalgische Anh nger der guten,
alten, revolution ren Zeiten sind,
aber die Vorbereitung der Revolution
nicht f r ihre heutige politische
Aufgabe halten.

Der Weg nach rechts
Nach dem massiven Rechtskurs

und der Verdeutlichung der SPD als
Kapitalpartei gibt es einen immer
st rkeren Sog f r die Restlinken hin
zur PDS. Ein
Bundestagsabgeordneter, Dieter

Linksruck:
Vom Leninismus zum Zentrismus oder
Zurück zum "Pol"
★ WERNER KLEIN
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Dehm, und Wahlerfolge um die 2% in
NRW-St dten markieren nur den
Anfang. Linksruck bleibt von diesem
Sog nicht ausgeschlossen. In seiner
Zeitung bereitet er sich schon darauf
vor. Das liest sich dann so:
»Wer sauer auf Schr der ist, aber
weder CDU noch Nazis w hlen will,
bleibt entweder daheim oder w hlt
PDS.«
Nun k nnte man einwenden, dass

ein ungl cklich ausgedr ckter Satz
noch keine falsche Politik ausdr cken
mu . Nur sind die Hinwendungen
zum Parlamentarismus keine
Ausnahmen, sie sind in ihrer Zeitung
durchg ngig.
Zur Wende in der DDR schreiben

sie im Artikel 10 Jahre Revolution
1989 :
»... Denn was sich auch ge ndert
hat, das Eine ist geblieben: Noch
immer bedient die herrschende
Politik eine kleine Minderheit von
Privilegierten, w hrend die gro e
Mehrheit unter dieser Politik zu lei-
den hat...«
Das Haupt bel sind wie bei linken

B rgerlichen also die Privilegierten,
nicht mehr die Ausbeutung an sich,
nicht mehr die Entfremdung, der Raub
der Verf gungsgewalt des Arbeiters
ber sein ganzes Produkt. Und weiter
schreiben sie:
»Wir k nnen der Macht der herr-
schenden Minderheit etwas entge-
gensetzen! Wir m ssen uns nicht
alles gefallen lassen! Wir brauchen
eine neue Wende - und wir k nnen
sie erk mpfen!«
Da ist schon wieder der Parlament-

arismus. Wir brauchen nur eine
Bewegung, die in Berlin dann eine
andere Politik herbeif hrt.
Arbeiterr te kommen bei Linksruck
nicht mehr vor, auch nicht in ihren
Leits tzen. Daf r begegnet uns die
Wende  in ihrer Kampagne Initiative
Politikwechsel  wieder:
»In diesem Reservoir der Unzu-
friedenheit steckt jedoch auch ein
Potential f r linke Gegenwehr. Wie
gro  die Offenheit f r eine linke
Opposition zum CDU-Kurs
Schr ders ist, zeigt neben dem
Erfolg des Lafontaine-Buches auch

der Stimmenzuwachs der PDS.
Wir organisieren bundesweit
Protestveranstaltungen zum SPD-
Parteitag, um die Linke zu sammeln
und gemeinsam Perspektiven zu
entwickeln...«
Das Ziel sind also Debatten - und
ber eventuelle Ziele von Linksruck
selber verliert man kein Wort mehr.
Genauso verwaschen verl uft auch
ihre Poltik vor Ort. Ein Bonner
Mitglied gab auf einer Linksruck-
Veranstaltung sein marxistisches
Verst ndnis von internationalem
Sozialismus wider. Schnell wurde er
von der Leitung ausgebremst - sie
hatte Angst, mit zu radikalen Reden
die PDS-Anh nger und die anderen
Reformisten zu vergraulen. Auf
Linksruck-Schulungen wurde auch
schon von der F hrung ge u eret,
da  man nicht so laut ber
Revolutionen reden d rfe, das
erschrecke nur die Mitgliedschaft.
Jetzt k nnte man ja einwenden, all

dieser Zentrismus ist nur eine vor -
bergehende Taktik um sich nicht von

den Massen zu isolieren. Wenn die
Arbeiterbewegung sich wieder radika-
lisiere, w rde man wieder mit offenen
Karten spielen. 
Nur, bis dahin werden die

Zentristen auch endg ltig die gesam-
te Theorie von Linksruck bestimmen.
Noch kann man wenigstens allge-
mein abstrakt ber Revolutionen und
Sozialismus von unten lesen. Aber
das Auff llen der Mitgliederreihen
durch reformistische Jugendliche hat
sich bereits in einer v llig verw sser-
ten Theorie ge u ert; die Quantit t
ist in Qualit t umgeschlagen. Der
weitere Rechtskurs in der Bewegung
wird Linksruck in eine offene Reform-
organisation verwandeln. Die radika-
len Sonntagsreden wird es bald nicht
mehr geben.
Linksruck ist ein Beispiel f r eine

Polititik, die heute schon auf die
Massen Einflu  nehmen will. Wenn wir
aber die Idee des Marxismus hochhal-
ten wollen, m ssen wir lernen, in der
Isolation zu berwintern und uns
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Klassikern, viele Bilder!D MD M 6,-6,-
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damit der Chef sie nicht hinauswirft.
Aber nicht nur das, sie m ssen auch
den Kollegen ihrer Kolonne Beine
machen , wenn die nicht sputen.
Oft l sst sich auch die

Beobachtung machen, dass die
Menschen umso rauher miteinander
umgehen, je h rter der Beruf ist, aus
dem sie kommen. Zwischen einem
Banker und einem Dachdecker kann
man solche Unterschiede z.B. fest-
stellen. Allerdings hei t das nicht,
dass der Banker keiner Brutalit t
ausgesetzt ist; an seinem
Arbeitsplatz finden solche
Auseinandersetzungen nur nicht
mehr offen statt - hier sind eher
Intrigen an der Tagesordnung, die
einen Menschen auch zerm rben
k nnen.
Zum blo en

Ausbeutungsverh ltnis, das durch
seine Ungerechtigkeit und
Unterdr ckung per se die
Aggressionen unter den Menschen
steigen l sst, kommt noch die institu-
tionalisierte Gewalt hinzu, die dieses
System aufrecht erhalten soll:
Werkschutz, Polizei usw.
Um im Kapitalismus berleben zu

k nnen, m ssen die Menschen in
ihm also mit einem Minimum an kulti-
vierter Brutalit t und Aggressivit t
ausgestattet sein, die ihnen bereits in
fr hen Kindesjahren anerzogen wird.
Im Kapitalismus gab es immer

lange Phasen, in denen die
Arbeiterklasse ihr Los ohne gro en
Widerspruch akzeptiert hat. Diese
Phasen k nnen so aussehen wie die
50er und der Beginn der 60er Jahre.
Zwar wurden die Arbeiter auch hier
ausgebeutet und unterdr ckt, beka-
men daf r aber auch ihre Brocken
vom Kuchen ab. In absoluten Zahlen
wuchs ihr Wohlstand ; hatten sie
vielleicht zu Anfang der 50er Jahre
gerade mal ein Fahrrad, konnten sie
sich kurze Zeit sp ter viellecht schon
einen Vespa-Roller oder gar ein Auto
leisten. Es war ihnen oft sogar m g-
lich, ein fr sie bis dahin betrchtli-

ches Guthaben auf der Bank zu
ersparen. Erm glicht wurde dieser
Nachkriegsboom durch die weltweit
hohe Nachfrage an R stungsg tern,
die in schwindelerregende H he
gestiegen war.

Perspektivlosigkeit kann
Massaker erzeugen

Aber im Unterschied zur Zeit des
Nachkriegskonsens, in der die
Arbeiter noch eine Art Gegenleistung
f r Ausbeutung und Unterdr ckung
bekamen, bekommen sie heute daf r
nur noch immer teurere Preise f r
immer geringere L hne. Immer fter
werden Leute entlassen oder finden
erst gar keinen Arbeitsplatz. Aber
anstatt Gegenwehr zu leisten, akzep-
tieren sie die momentane Lage, in
der sie sich befinden. Oft bieten sie
sogar von selber an, sich mit gerin-
geren L hnen zufriedenzugeben, wie
im Fall der Holzmann-Pleite.
Je gr er diese Art von Ohnmacht

wird, desto mehr nimmt nat rlich
auch die Gewaltbereitschaft inner-
halb der Gesellschaft, aber beson-
ders auch innerhalb der
Arbeiterklasse zu. Wenn man sich
nicht mehr gegen die Bosse wehrt,
ist man auch bereiter, Ideen anzu-
nehmen, die die Klasse gegeneinan-
der aufbringen und spalten. Die
Medien haben dann leichtes Spiel,
wenn sie auf Rassismus und
Sexismus setzen. Aber neben der
Verh rtung der Ellbogenmentalit t
birgt eine solche Lage aber noch
andere Gefahren.
Eine solche Situation kann durch-

aus wie ein Pulverfass sein. Wenn
zur fehlenden pers nlichen
Perspektive noch das Denken hinzu-
kommt, dass der Kapitalismus ewig
und unab nderlich sei und es keine
Perspektive zu ihm gebe, dann k n-
nen sich Individuen schnell dazu
hinrei en lassen, Amok zu laufen.
Wenn ein Individuum von
Kindesbeinen beigebracht bekom-
men und erlebt hat, dass das Leben
ein Kampf Aller gegen Alle ist, dann
kann es durchaus passieren, dass er
durch pers nliche R ckschl ge zum
Amokl ufer wird, der gegen alle
Mitmenschen Gewalt anwendet, die
ihm vors Gesicht kommen.

Und pers nliche R ckschl ge,
nach denen ein Einzelner f r sich
keine Perspektive mehr sieht, h lt
der Kapitalismus zu gen ge bereit.
Das System verspricht viel und h lt
wenig. Viele Leute, die Spr che, wie
Ohne Flei  kein Preis  usw., ernst-
genommen und ihr ganzes Leben an
ihnen ausgerichtet haben, stellen an
einem Punkt ihres Lebens fest, dass
ihr ganzer Flei  ihnen nichts genutzt
hat. Trotz ihres pers nlichen
Engagements f r die Firma landen
sie auf einmal auf der Stra e - nicht
wegen ihrer Arbeit, sondern weil die
Firma pleite gegangen ist oder
Stellen gek rzt worden sind usw.
Die Schule kann ebenfalls die

Ausl ser liefern, die die
Entt uschung in einen Amoklauf
umschlagen lassen. Tagt glich wird
einem dort Disziplin abverlangt: Man
soll pnktlich sein, still sitzen, darf
nicht reden und soll Leistung zeigen,
die von anderen Leuten benotet wird.
Diese anderen Leute - Lehrer -
denunzieren einen dann auch bei
den Eltern, erschweren einem das
Versetzen in die n chste Klasse,
rufen Konferenzen ein, werfen einen
von der Schule usw. Warum sollte
das jemand in Kauf nehmen, wenn
die k nftige Perspektive eh nur
Arbeitslosigkeit ist; da kann man
genauso gut die Schule schw nzen.
Aber nat rlich zeigt die
Erwachsenenwelt  kein Pardon.
Eltern denken, dass man sich als
Arbeiter diszipliniert verhalten muss,
wenn man berleben will, und wol-
len, dass ihre Kinder das enge
Korsett der Normen, in das sie sie
zw ngen, irgendwann freiwillig tra-
gen. Nat rlich ist den Eltern klar,
dass Disziplin noch l ngst keine
Garantie f r einen Job ist, aber feh-
lende Disziplin ist die Garantie f r
Arbeitslosigkeit - also drangsalieren
sie ihre Kinder weiter. Und die haben
keine Handhabe, sich dagegen zu
wehren, wenn ihre Eltern ihnen
ihren  Willen aufzwingen. Die
Ohnmacht, die Jugendliche erleben,
kann einen enormen Beitrag dazu
leisten, dass sie irgendwann aus-
klinken  und ein Massaker - wie in
Littleton - anrichten.
Es ist also das System des

Kapitalismus, das die Verantwortung

Fortsetzung von Seite 15

Gewalt im
Kapitalismus
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daf r tr gt, dass die Gewalt in der
Gesellschaft zunimmt und einzelne
Menschen Amok laufen.

Wer von der Brutalität profi-
tiert

Von der zunehmenden Gewalt
profitieren nat rlich die Kapitalisten.
Wenn Arbeiter brutal gegen andere
Arbeiter vorgehen, so wird damit
verhindert, dass sich die angestaute
Wut der gesamten Klasse b ndelt
und sich kollektiv gegen die
Kapitalisten richtet. Selbst wenn
dabei auch der eine oder andere
Manager dran glauben muss, der
zur falschen Zeit am falschen Ort
war, so ist der herrschenden Klasse
insgesamt immer noch gedient.
Hinzu kommt, dass es allgemein

anerkannte Formen der Gewalt
gegen Menschen gibt und Formen,
die nicht anerkannt werden. So ist
es z.B. v llig in Ordnung, wenn ein
Manager seine Arbeiter entl sst und
damit deren Familie der
Existenzgrundlage beraubt. Wenn
ihm einer der Arbeiter daf r im
Gegenzug die Fresse poliert , dann
muss er daf r sogar

Schmerzensgeld bezahlen oder
muss vielleicht sogar ins Gef ngnis,
obwohl die Konsequenzen eines
Schlages sehr viel harmloser sind
als die meisten Entscheidungen von
Managern. Die d rfen ihre Gewalt
aus ben, ohne dass ihnen jemand
dazwischen reden kann. Aber schon,
wenn ein Arbeiter ihm einen Vogel
zeigt, kann ihn das teuer zu stehen
kommen.
Diese Ohnmacht erh ht fort-

w hrend den Druck auf die Arbeiter
und tr gt so nat rlich zum
Aufbrechen weiterer Gewalt bei. Sie
macht die M chtigen noch m chtiger
und die Ohnm chtigen noch macht-
loser.

Wie kann sich der Mensch
verändern?

Dagegen kann nur eins Abhilfe
schaffen. Die latente Gewalt ist da.
Das haupts chliche Problem ist,
dass sie sich nicht gegen die richtet,
die f r die schlimme Situation ver-
antwortlich sind. Im Gegenteil,
genau die Kapitalisten instrumentali-
sieren die Gewalt f r sich, indem sie
z.B. ausl nderfeindliche Kampagnen

betreiben und die rassistische Karte
ausspielen.
Wenn wir etwas ver ndern wollen,

m ssen wir das System vernichten,
das die Gewalt verursacht - jeder
Versuch, Ver nderungen innerhalb
des Systems zu bewerkstelligen,
w rde zu nichts f hren, da die
Ursachen f r die Gewaltbereitschaft
nicht angetastet werden. Unsere
Aufgabe ist es, dass die Gewalt
unserer Kollegen sich kollektiv gegen
den Kapitalismus richtet. Erst wenn
wir eine klassenlose Gesellschaft
erk mpft haben, wird die Konkurrenz
aufh ren, die heute zwischen den
einzelnen Firmen und L ndern herr-
scht. Viele fragen sich, ob sich dann
aber auch wirklich das Bewu tsein
der Menschen ver ndert und sie
wirklich weniger rassistisch oder
gewaltbereit sind.
Das Schl sselelement hierbei ist

die Machtfrage. Das Bewu tsein
steigt nicht, weil sich Menschen
zur cklehnen und nachdenken, wie
k nnen wir unser Bewu tsein ver n-
dern? Menschen ver ndern sich,
wenn sie sich selbstsicher f hlen
und den Kampf aufnehmen.
Vor 1917 gab es z.B. eine massive
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Geschichte der 4. Internationale 3,00 DM
Die Komintern 12,00 DM
Trotzki (Biographie), Cliff: Trotzkis revolution res Erbe, 
Sedowa Trotzki: Bruch mit der 4. Internationalen 1,50 DM
Trotzkis Marxismus 6,00 DM

John Molyneux Die authentische marxistische Tradition 4,00 DM
Die zuk nftige sozialistische Gesellschaft 2,00 DM
Das Wesen des Menschen 1,50 DM

Alex Callinicos Rasse und Klasse 3,00 DM
Die authentische marxistische Tradition 4,00 DM

David McNally A awidan Sosyalizm  3,00 DM
Nigel Harris Warum hungert die halbe Welt? 2,00 DM
John Rees Trotzki und die Dialektik der Geschichte 2,00 DM
Binns/Haynes Neue Theorien zu Osteuropa 2,00 DM
Peter Binns Rusya’da Devlet Kapitalizmi 2,00 DM
Maryam Poya Iran 1979 4,00 DM
Luxemburg,
Cliff, Harman Partei und Klasse 6,00 DM
SWP-Autoren Agitation und Propaganda 3,00 DM
e.p. Kronstadt und Machno-Bewegung 3,00 DM
Norbert Nelte Marxistische Wirtschaftstheorie - leicht gemacht 2,00 DM

Markt oder Plan?  3,00 DM
Klassenkampf 3,00 DM

IS Marx’ historischer Materialismus (IS-Einf hrung) 2,00 DM
Plattform, Gr ndungsresolution und Satzung 1,00 DM
KK-Inhaltsverzeichnis 3,00 DM
Schulungsmaterial 8,00 DM

Klassiker:
Marx/Engels Lohnarbeit und Kapital 2,50 DM

Feuerbach 3,00 DM 
konomisch-Philosophische Manuskripte 8,00 DM

Lenin Ausgew hlte Werke in einem Band 10,00 DM
Der ’linke Radikalismus’, die Kinderkrankheit... 6,00 DM
Staat und Revolution 6,00 DM

Lenin, 
Engels u.a. Anarchismus ohne Perspektive 3,00 DM
Trotzki Die Permanente Revolution 8,00 DM

Kopenhagener Rede 1932 3,00 DM
Kunst und Sozialismus 6,00 DM
Ihre Moral und unsere   3,00 DM
Faschismus I: Gegen den Nationalkommunismus u.a. 6,00 DM
Faschismus II: Was nun? 7,00 DM
Faschismus III: Der einzige Weg, u.a. 6,00 DM
1917 - Die Lehren der Revolution 3,00 DM
Ekim Dersleri 5,00 DM
S rekli Devrim Teorisi 2,50 DM
Aufs tze 5,00 DM
Nationale Frage und nationale Minderheiten 
(Cliff: Permanente Revolution) 5,00 DM
Briefe an das ZK von 1923 4,00 DM
Verteidigung des Marxismus 12,00 DM

Rosa
Luxemburg  Massenstreik, Partei und Gewerkschaften  5,00 DM

Sozialreform oder Revolution 5,00 DM



UNI KÖLN
Diskussionen um aktuelle und theoretische

Fragen des Sozialismus an unserem Infostand:

★ Jeden Dienstag (im Semester) von 11.45 bis

13.00 Uhr im Foyer des Philosophikums an der

Uni K ln

SOLINGEN
Jeden zweiten Mittwoch, 20.00 Uhr
CafØ Solidarit t, Klaus Horn Str.

5.1.2000 ★ Perspektiven f r das neue
Jahrtausend ★ Referat und Diskussion

19.1.2000 ★ Macht Unterdr ckung die
Menschen revolution r? ★ Referat und
Diskussion

2.2.2000 ★ Rasse und Klasse ★ Referat und
Diskussion

16.2.2000 ★ War Brecht ein Sozialist? ★
Referat und Diskussion
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KÖLN
Jeden Mittwoch, 20.00 Uhr
Bürgerzentrum Ehrenfeld, Venloer Str. 429

5.1.2000 ★ Guerrilla oder Klassenkampf? ★
Referat und Diskussion

12.1.2000 ★ Holzmann-Pleite: Vertiefung der
Krise ★ Referat nd Diskussion

19.1.2000 ★ Liegt die Konkurrenz in der Natur
des Menschen? ★ Referat und Diskussion

26.1.1999 ★ Gewalt im Kapitalismus ★ Referat
und Diskussion

2.2.2000 ★ Pazifismus ★ Referat und
Diskussion

9.2.2000 ★ Gesundheitsreform oder
Patientenmord? ★ Referat und Diskussion

16.2.2000 ★ Die Komintern 1924-28
★ Referat und Diskussion

23.2.2000 ★ Reicht es, die Monopole aufzul -
sen? ★ Referat und Diskussion

Veranstaltungen der IS

Der Kapitalismus beruht auf der Aus-
beutung der großen Masse der Bevölkerung,
der Arbeiterklasse, durch eine immer kleine-
re Zahl von Kapitalisten. Die Befreiung der
Arbeiter kann nur durch die unabhängige
Aktion der Arbeiterklasse selbst erreicht
werden.

Der Kapitalismus kann nicht allmählich ver-
bessert oder schrittweise in seinem Wesen
verändert werden. Der Kapitalismus kann
nur auf revolutionärem Weg gestürzt wer-
den. Die Arbeiterklasse kann die Parlamente,
die Armee, die Polizei und Justiz nicht über-
nehmen und für ihre Zwecke dienstbar
machen. Es gibt daher keinen parlamentari-
schen Weg zum Sozialismus.

Zur Sicherung der sozialistischen
Revolution ist ein ganz anderer Staat nötig,
ein Staat auf der Basis von Arbeiterräten.
Den verschiedenen politischen Strömungen
innerhalb der Arbeiterräte muß es erlaubt
sein, sich zu organisieren.

Die soziale, wirtschaftliche und politische
Unterdrückung von Frauen ist eine Folge der
Aufteilung der Gesellschaft in besitzende und
besitzlose Klassen. Im Kampf für den Sozia-
lismus muß diese Unterdrückung aufgehoben
werden.

Wir arbeiten in den Massenorganisationen
des Proletariats, besonders in den
Gewerkschaften und Betriebsräten. Unser
Ziel ist es, die Massenorganisationen unter
die demokratische Kontrolle der Arbeiter-
basis zu stellen und sie so zu echten Kampf-
organisationen zu machen.

Wir sind Internationalisten. Unser Ziel ist
der gemeinsame Kampf der Arbeiter der
verschiedenen Nationen. Wir sind gegen
jede Form des Rassismus und der imperiali-
stischen Unterdrückung. Wir sind gegen jede
Form der Ausländerdiskriminierung.

Die Erfahrungen Rußlands beweisen, daß
eine sozialistische Revolution auf Dauer nicht
isoliert in einem Lande überleben kann.
Rußland, China und Osteuropa sind und
waren keine sozialistischen, sondern staats-
kapitalistische Länder. Wir unterstützen die
Arbeiterkämpfe in diesen Ländern gegen die
herrschenden bürokratischen Klassen.

Zur Verwirklichung des Sozialismus sind
Basis und Führung gleichermaßen wichtig,
ihre Rollen dürfen aber nicht verwechselt
werden. Es ist notwendig, die kämpferisch-
sten Teile der Arbeiterklasse in einer
revolutionären Partei zusammenzuschließen.
Der 'Klassenkampf' und die 'Linke Oppo-
sition' setzen es sich zum Ziel, auf den
Aufbau einer solchen Partei mit hinzuwirken.

Wir fordern alle diejenigen auf, sich den
'Internationalen Sozialisten' anzuschließen,
die mit unseren politischen Grundsätzen
übereinstimmen und bereit sind, aktiv am
Kampf für den Sozialismus teilzunehmen.

UNSERE
POLITISCHEN
GRUNDSÄTZE

UNSERE
POLITISCHEN
GRUNDSÄTZE

Besucher auf allen Veranstaltungen willkommen!

MARXISMUS
2000

Schulungstag in Köln
22.1.2000 - 13.00 Uhr ★ Alte Feuerwache, Melchiorstr., Köln

Thema: Die Klassengesellschaften
Entstehung der Klassengesellschaften ★ Die Klassengesellschaften ★ Vom Kapitalismus zum Sozialismus

Marxismustag in
Solingen 19.2.2000
13.00 Uhr           Café Solidarität, Klaus Horn Str.
Thema:
Klassenkampf in Deutschland 1945 bis 2000

Die Arbeiterbewegung ★ Die Linke
weitere Themen erfragen

Kontakt und Mitfahrgelegenheiten: 0221 - 510 17 96



Ölpest:
Warum die “Erika” gesunken ist

Warum die Profite die
Umwelt bedrohen

★ MARK MAES

Im Durchschnitt zwei Mal pro Jahr
geschieht irgendwo in K stenn he ein
Tankerungl ck. Dieses Mal ist die fran-
z sische Antlantikk ste - wie bereits im
M rz 1978, als die Amoco Cadiz an der
Nordwestk ste auf Grund lief und
223.000 Tonnen l ins Meer flossen -
erneut  betroffen.  Am 12.  Dezember
zerbrach  der mit 30.884 Tonnen l
beladene Tanker Erika  bei schwerer
See, wodurch ca. 12.000 Tonnen l
ins Meer gelangten. W hrend der sich
ausbreitende lteppich zun chst auf-
grund g nstiger Winde parallel zur fran-
z sischen K ste trieb, erreichte er mit
dem Orkan in der Nacht zum 24.
Dezember das Festland. Mittlerweile ist
die K ste auf einer L nge von mehr als
400 Kilometern mit einer bis zu 50 cm
dicken lfilm verschmutzt und zig
Tausende Meeresv gel haben in der
z hen schwarzen Masse bereits den
Tod gefunden.
Aber dies stellt vermutlich erst den

Anfang der Katastrophe dar, da in dem
Bug und Heck des zerbrochenen
Tankers, welche sich in 120 Metern
Tiefe befinden, noch zwei Drittel der
Ladung nur darauf warten, auszulau-
fen. Gezeigt hat sich aber jetzt bereits
die Ohnmacht der Rettungskr fte
angesichts einer solcher Katastrophe.
So sind Versuche, das l mit Hilfe von
Pumpen aufzusaugen, kl glich
gescheitert, da die z he Konsistenz
des ls die Pumpen innerhalb k rze-
ster Zeit verstopft hat. Auch das
Bem hen, den lteppich mittels auf-
blasbarer Barrieren einzud mmen, blie-
ben aufgrund des Wellengangs erfolg-
los. Au erdem standen sowieso nur 20
Kilometer dieser Barrieren zur
Verf gung, was der blanke Hohn ist,
angesichts der Tatsache, dass vor der
franz sischen K ste tagt glich
Dutzende Tanker verkehren.

Ebenfalls hat sich gezeigt, dass - wie
immer nach solchen Katastrophen -
jeder die Schuld von sich weist und kei-
ner zur Verantwortung gezogen wird, mit
Ausnahme des Kapit ns, der in
Untersuchungshaft sitzt, obwohl ihn ver-
mutlich die geringste Schuld trifft. Er woll-
te bereits einen Tag vor dem Ungl ck
den franz sischen Atlantikhafen Saint-
Nazaire anlaufen, weil er einen Riss im
Rumpf entdeckt hatte. Das wurde ihm
von den Beh rden verboten, da sie eine
Gefahr f r die Umwelt an der Loire-
M ndung bef rchteten.
Die tats chlich Verantwortlichen an

diesem und vielen anderen
Tankerungl cken sind die Herren in den
Vorstandsetagen der
Mineral lkonzerne. Der Vorstandschef
von Total Fina, der den Tanker Erika
gechartert hat, gibt aber den
Schwarzen Peter  an die italienische
Firma Panship Management weiter, die
Eigent mer des Tankers ist. Die wird
sich ihrerseits darauf berufen, dass die
Erika  noch am 12. November in
Russland auf ihre Sicherheit hin ber-
pr ft wurde. Diese Sicherheitspr fung
erfolgt gem ss internationalen Regeln,
die sich aber nur auf den sichtbaren
Bereich des Rumpfes und die Papiere
beschr nken.
Einer Untersuchung von 1995 zufolge

wurde der Zustand jedes f nften
Tankers als schrottreif bezeichnet. Viele
der bereits Mitte der 70er Jahre gebau-
ten Tanker fahren heute noch, obwohl
sie bereits nach 10-15 Jahren mehr
oder weniger ausgedient haben. Zudem
besitzen die wenigsten doppelte W nde
- so auch die Erika  -, die zumindestens
einen gewissen Schutz vor dem
Zerbrechen darstellen. Diese Tatsachen
zeigen, dass der Transport von l mit-
tels Tankern eine extrem unsichere
Angelegenheit ist, daran k nnen auch
halbherzige Sicherheitskontrollen nichts
ndern.

Nationale Auflagen haben dazu
gef hrt, dass immer mehr Reedereien
ihre Schiffe ausflaggen , d.h. in L ndern
wie Lybien, Panama oder - wie im Fall
der Erika - auf Malta registrieren. Das
hat den Vorteil, dass sie an Bord unter-
bezahlte Matrosen besch ftigen d rfen.
Die lkonzerne, die untereinander im
harten Konkurrenzstreit stehen, werden
nat rlich f r den Transport ihres les
m glichst die billigsten Tanker chartern;
um die daraus entstandenen
Sicherheitsrisiken scheren sie sich einen
Dreck.
H tte z.B. Total Fina einen Tanker

unter franz sischer Flagge mit
Doppelwand-Rumpf und tariflich bezahl-
ter Mannschaft gemietet, w re dies 25%
teuerer gewesen. Das kann sich Total
Fina aber nicht leisten, zumal sie erst
vor kurzem mit dem Elf-Konzern fur 35
Mrd. DM fusioniert ist. Aber nicht nur bei
Tankerungl cken, die mit
Regelm ssigkeit die ffentlichkeit aus
ihrem Tiefschlaf reissen, wie jetzt erneut
im Falle Istanbuls, werden die Meere mit
l verseucht; auch abseits jeglicher
Medienpr senz gelangt st ndig und
schleichend l in die Meere, wie z.B.
beim illegalen Auswaschen von ltanks
auf hoher See, Raffinerieabf llen, die in
die Fl sse geleitet werden oder bei
Schlampereien in lh fen. Ein amerika-
nisches Institut sch tzt die Menge auf 3
Mio. Tonnen, soviel wie bei den 40
schwersten Tankerungl cken zwischen
1983 und 1993. Aber auch hierbei ist die
Ursache im Konkurrenzstreit mit seiner
Profitgier zu suchen. Auf der Strecke
bleiben Mensch und Natur.
Die Lsung liegt jetzt aber nicht in

dem Erlass h rterer Vorschriften, weil
hierbei alle L nder gleichziehen m s-
sten. Aber gerade rmere L nder (und
auch einige reiche) bieten Firmen niedri-
ge Umweltstandards, um auf diese
Weise einen Teil vom Kuchen abzube-
kommen. Wollte man h rtere


